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Plats du jour. 


Roſſija. 

W land hat, um das Gefühl der nation alliée et amie nichtwund 

zu ſcheuern, auf die Jahrhundertfeier des Franzoſenkrieges 
verzichtet. Da nebenan aber laut, in wunderlich gemiſchter Er- 
innerung an 1813 und 1888, jubilirt wird, will auf der ſchwarzen 
Erde der Muſhik, auf der Wolga der Flößer, will zwiſchen No⸗ 
waja Semlja und der Wüſte Gobi das Gewimmel ruſſiſcher 
Menſchheit auch ſein Volksfeſt haben. Drum befahl Nikolai Alex⸗ 
androwitſch, die dreihundertjährige Regirung des Hauſes Ro⸗ 
manow zu feiern. Regirt es denn noch? Nein. Aber die Firma 
iſt im Grundbuch ruſſiſcher Geſchichte niemals von Amtes wegen 
gelöſcht worden; und da ihre Eintragung einſt das ſichtbarſte Zei⸗ 
chen nationalen Widerſtandes gegen die Fremdherrſchaft gewor⸗ 
den war, murrt kein Slavenherz über den Befehl zur Feier. „Sei 
uns Fürſt“, hatten zu Nurik die Leute geſprochen, die ihn mitſeinen 
zween Brüdern ins Land riefen; „unfere Erde iſt groß und reich, 
doch uns fehlt der gebietende Herr“. Die normanniſchen Wars 
aeger aus Ruriks Stamm machten ihre Sache nicht ſchlecht; konn⸗ 
ten aber den Sieg und die Tyrannis der Goldenen Horde lange 
nicht hindern und find, bis auf zwei Jwans (den Dritten, der das 
Tatarenjoch brach, und den Vierten, der vom Weißen bis ans 
Kaſpiſche Meer das Reich einte, die Bojaren entmachtete und die 
Selbſtherrſchaftſicherte), vom rückſchauenden Blickkaum zu unters 
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ſcheiden. Alle, ſagt Solowjew, „bewegen ſich in dem ſelben Ge— 
dankenkreis und ſchreiten, ohne Leidenſchaft, ohne individuelle 
Weſenszüge, langſam und vorſichtig, doch mit unbeugſamer Ent⸗ 
ſchloſſenheit vorwärts“. Dieſer Schlag erhielt fih von Iwan Ka⸗ 
lita, der um das Jahr 1330 den Namen des Großfürſten von. 
Moskau annahm und den Bau des Kreml (tatariſches Wort, das 
Burg oder Feſtung bedeutet) begann, während der Regirung Waſ⸗ 
ſilis Jwanowitſch und Iwans des Dritten, der fih Goſſudar 
nannte und dem Reich das Adlerwappen der Griechenkaiſer gab, 
bis in die Tage Feodors Jwanowitſch, des letzten Sproſſen aus 
Rurif3 Mannesſtamm. (Wie dieſer weiche Sohn des Schreck 
lichen ausſah und, da der Tatarenkhan mit ſeiner Horde gegen 
Moskau vorrückte, weinend die Frage himmelan ſandte, warum 
gerade er in fo harter Zeit zum Zaren erkürt ſei, hat uns das Drama 
des Grafen Alexej Tolſtoi gezeigt, das Stanislawſkijs Künſtle⸗ 
riſches Theater den Berlinern 1906 vorſpielte.) Boris Godunow, 
der nicht nur in Puſchkins Gedicht den ſchweren Druck der Mo⸗ 
nomachenkrone beſeufzt, folgt dem liebenswürdigen Schwächling; 
die falſchen Dmitrijs tauchen auf; Waſſilij Schuiſkij hält ſich drei 
Jahre lang auf dem Thron; das Volk fühlt ſich herrnlos, den 
Polen, die [Hon im Kreml ſttzen, ausgeliefert. Moskau lodert in 
Flammen auf. Soll wieder der Fremdling herrſchen? Nach Sas 
taren und Normannen der Pole uns, der Erbfeind, knebeln? Zum 
erſten Mal verbündet das Nordſlavenbewußtſein ſich der grie— 
chiſchen Orthodoxie. Der national⸗religiöſe Aufſtand erſtrebt nicht 
politiſche Freiheit und ſein Vorkämpfer, der Schlächter Minin 
aus Niſhnij, iſt kein wilder Demokrat. Michael Romanow (der 
junge Sohn des roſtower Metropoliten Feodor Philaret), der am 
einundzwanzigſten Februar (nach dem Griechenkalender) 1613 
zum Zaren gewählt wird, erbt die ungeſchmälerte Macht dererſten 
Moskowiterfürſten, Hordenkhane und oſtrömiſchen Palaeologen. 

Das alte, dem Haus Rurik verſchwägerte Bojarengeſchlecht 
Romanow, das feinen frühſten Glanz dem Fremdenhaß dankte, 
wollte ſich als Hüter des nationalen Weſens ins Vertrauen der 
Maſſe betten. „Nach den Eingewanderten, den Uſurpatoren und 
gekrönten Feinden ruſſiſcher Macht habt Ihr nun Herren Eures 
Blutes, die Eurer Sonderart Wahrer ſein wollen und werden.“ 
Das klingt; verklingt aber raſch. Noch iſt Rußland ein Aſiaten⸗ 
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gebild. Iwan der Vierte hat ihm ein Geſetzbuch und eine Land» 
ordnung gegeben, hat endlich fogar, hundert Jahre nach Guten- 
bergs Tod, die Einführung der Druckerkunſt erlaubt. Doch dem 
kalten Orient tagt erſt das Mittelalter; und die Hoffnung, ohne 
Europäerhilfe fertig zu werden, bleibt ein frommer Wahn. Michael 
Feodorowitſch muß Induſtrielle, Kaufleute, Drillmeiſter aus der 
Ferne rufen und mit Weſteuropa Handelsverträge abſchließen. 
Sein Sohn Alexej muß Moroſows Bande durch tüchtige Werk⸗ 
leute aus Frankreich, Deutſchland, der Schweiz ergänzen. Sophia 
kämpft mit den Polen gegen Osmans Schaar und zwingt die Alt⸗ 
ruſſenpartei auf die Knie. Und welche Helfer kieſt Peter Alexeje⸗ 
witſch? Den Schotten Gordon, den Schweizer Lefort, den Hollän⸗ 
der Timmermann, den Franzoſen Villebois. Die ſind ſauberer 
geputzt und manierlicher als die Ruſſen: alfo muß auch der Mos⸗ 
kowiter den Bart ſcheeren, den Kaftan abthun und fihan den Ta- 
bak gewöhnen. Als Peter aus Zaandam, aus britiſchen Fabriken 
und deutſchen Werkſtätten heimkehrt, bringt er einen Schwarm 
europäiſcher Techniker, Geſchäftsmänner, Handwerker mit, der 
ihm beim Großreinmachen, beim Debarbariſiren (nach Leibnizens 
Wort) helfen ſoll. Was aus der Tatarennoth, aus der Erbſchaft von 
Byzanz noch fortwährt, ſoll hurtig verſchwinden. Der Bauer, der 
Bürger wird in neue Kittel geſteckt, die Frau entſchleiert, aus Süm⸗ 
pfen dem Reich eine neue Hauptſtadthervorgezaubert und der Gof- 
ſudar zieht das Prieſterkleid der Ahnen aus und den Waffenrock 
weſtlicher Könige an. Peter der Große? Daß er Rußland mit Aſia⸗ 
tenmitteln europäiſirt habe, hat ſchon Roftamarow zugegeben. Daß 
die echt ruſſiſche Familie Romanow ihre befte Leiſtung fremden 
Helfern verdankt, iſt unbeſtreitbar. Obendrein war Peters Katha⸗ 
rina, von der alles heute noch unter dem Namen Romanow Para⸗ 
dirende abſtammt, eine Nordgermanin (die weder als Frau eines 
Schwedendragoners noch als Liebchen des emporgekommenen 
Bäckergeſellen Menſchikow leſen und ſchreiben gelernt hat); regir— 
ten im Namen der Anna Jwanowna und Anna Leopoldowna die 
Deutſchen Biron (Bühren), Münnich, Oftermann;ftand Elifabeth 
Petrowna im Sinnenbann galanter Franzoſen. Die zweite Katha⸗ 
rina erft gab Rußland den Ruſſen wieder; war aber in Stettin 
geboren und aus Anhalt⸗Zerbſt ins Bett Peters des Dritten ges 
kommen. Und ihr Peter Feodorowitſch war kein Romanow mehr. 
25* 
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Der letzte Mann des Bojarengeſchlechtes war der zweite Peter 
Alexejewitſch, der 1730, am vorletzten Januartag, im Blattern⸗ 
fieber ſtarb; die letzte Frau war Eliſabeth, der am fünften Januar 
1762 das Auge brach. Seitdem thront Holſtein⸗Gottorp. 

Wie lange noch? Wancher Ernſthafte meint, ein Sun⸗Vat⸗ 
Sen würde in Rußland kein ſchwereres Spiel haben als in China 
(und in Witte morgen noch den Vuan⸗Shih⸗Kai finden, den die 
Kindheit einer ſo ungeheuer großen Republikbraucht). Von Wei⸗ 
tem ſiehts nicht bedrohlich aus. Der Wirthſchaft iſts nie ſogutge⸗ 
gangen; die Induſtrie konnte ſelbſt in der Orientkriegszeit die Fülle 
der Aufträge nicht bewältigen und wird mit dem für den Marine⸗ 
bau beſtimmten Gold bis an die tiefſte Wurzel gedüngt. An pos 
litiſcher Schwierigkeit fehlts freilich nicht. Der nach weſtlicher Mode 
lackirte Petersburger belächelt die Popenmehrheit der Goſſudarſt⸗ 
wennaja Duma; der moskowitiſch Empfindende ſpricht, in anderen 
Worten, noch einmal den Sinn der goethiſchen Warnung aus: 
„Für eine Nation iſt nur Das gut, was aus ihrem eigenen Kern 
und ihrem allgemeinen Bedürfniß hervorgegangeniſt, ohne Nach⸗ 
äffung einer anderen; denn was dem einen Volk auf einer ge⸗ 
wiſſen Altersſtufe eine wohlthätige Nahrung ſein kann, Das er⸗ 
weiſt fich für ein anderes vielleicht als ein Gift.“ Wenn die liebe 
„Geſellſchaft“ aber gute Einkunft hat und die Intellektuellen fette 
Weide finden, ift ein Umſturz in Friedenszeit unwahrſcheinlich. 
Dennoch wird Nikolai Alexandrowitſch nicht mit entwölkter Stirn 
in die Kathedrale der Heiligen Mutter von Kaſan ſchreiten. Sein 
einziger Sohn iſt krank, ein Bluter, und wird, ſelbſt wenn er heran⸗ 
wächſt, kaum je regirungfähig werden. Der nächſte Agnat, des Rai- 
ſers Bruder Michael, iſt, weil er eine nicht ebenbürtige Frau ge⸗ 
heirathet und den Goſſudar laut gehöhnt hat, aus dem Heer und 
dem Reich verbannt worden. Sein Recht auf den Thron wird da⸗ 
durch nicht gemindert; denn das ruſſiſche Volksempfinden ſchließt 
den wider die Standesſitte Vermählten nicht von der Erbfolge 
aus. Nach Michael käme Großfürſt Kyrill Wladimirowitſch. Der 
hat nichts zu hoffen. Erſtens weht vom Wipfel des Stammes 
Langſt ein kühler Wind auf den Zweig Wicköimir'herckb; zwéttens 
war die Mecklenburgerin Maria noch nicht zum orthodoxen Gries 
chenglauben übergetreten, als ſie Kyrill gebar: und der Zarewitſch 
muß das Kind rechtgläubiger Eltern ſein; drittens hat dieſer Sohn 
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WladimirdAUferandrowitich feine Baſe geheirathet und feine Söh— 
ne wären, weil ſie aus einer Ehe von Geſchwiſterkindern ſtammen, 
nach frommem Ruſſenbrauch nicht erbberechtigt. Den Töchtern des 
Zaren iſt der Weg auf den Thron geſperrt. Paul Petrowitſch, der 
ſeine auch in der Erzieherſtrenge ausſchweifende Mutter Katha⸗ 
rina mit der ganzen Inbrunſt ſeines kranken Hirnes haßte, hat 
am Ende des achtzehnten Jahrhunderts den Frauen die Thron⸗ 
folgefähigkeit abgeſprochen. Darf Nikolai Alexandrowitſch dieſes 
Hausgeſetz aufheben? Der Juſtizminiſter hat auf die Frage des 
bekümmerten Zaren geantwortet: Ja; Deine Selbſtherrſchergewalt 
ift, Väterchen, durch Oktoberdekret und Verfaſſung nicht geſchmä— 
lert worden und Du kannſt jeden Beſchluß umſtoßen, den vor Dir 
ein Autofrat gefaßt hat. Damals entſtand der Plan, Nikolais 
älteſter Tochter die Möglichkeit der Thronfolge ſchnell zu ſichern 
und dieſe ſiebenzehnjährige Olga dem Großfürſten Dmitrij Pawlo⸗ 
witſch zuvermählen, dem Sohn der Griechenprinzeſſin Alexandra, 
den, nach dem (freiwilligen) Tod ſeiner Mutter, die heſſiſche Frau. 
des Großfürſten Sergius erzogen hat. Dmitrijs Erkrankung durch- 
kreuzte den Plan. Und der Ukas, durch den Kaiſer Paul den Weis. 
bern das Thronrechtnahm;iſt durch einen ſichtbaren Akt des Selbſt⸗ 
herrſchers noch nicht entkräſtet. Ein Streit zwiſchen Alexej Niko⸗ 
lajewitſch (oder feiner Schweſter Olga) und Michael Alexandro⸗ 
witſch könnte der Dynaſtie auf morſchem, ſchwach geſtütztem Sitz 
faft fo gefährlich werden wie ein ungünſtig ausgehender Krieg. 
Den wird Nikolais ſanfter Sinn meiden, ſo lange ers irgend 
vermag; und ſo lange er auf Kokowzew hört. Kann Holſtein⸗Got⸗ 
torp dem Neuſſenreich die Herrſchaft über die Mongolen beſcheren, 
aus deren Joch ein Romanow e3 befreit hat, dann preßt der Mo⸗ 
nomachenreif dengeſalbten Scheitel fürs Erſte nicht mehr in ſo harte 
Klammer. Dann rafft der von ſtämmigeren Vettern ſo oft beſpöt⸗ 
telte Nika ſich vielleicht zu dem Entſchluß auf, alle Kraftbleibſel 
an das (für Rußlands europäiſche Politik wichtigſte) Werk der 
Polenverſöhnung zu ſetzen. Immerhin iſt zu bedenken, daß der 
Panflavismus nie in ſolche Verſuchung geführt ward, nie ſo dicht 
vor dem Triumph ſeines Wollens ſtand wie ſeit dem Südſlaven⸗ 
ſieg. Daß der Volksrauſch, die wogende Hoffnung, die vom Her⸗ 
zen ins Hirn Rußlands ſteigt, den Kaiſer zwingt, vor dem Ohr der 
rechtgläubigen Gemeinde ſich zu dem Gedanken der allſlaviſchen 
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Bruderſchaft zu bekennen. Daß er, trotz Potsdam und Baltiffij- 
Port, mit nie erſchautem Eifer das Haupt des Lothringers Poin⸗ 
care kränzt; ihn feines „freundſchaftlichen Gefühles“, feiner Ans 
hänglichkeit verfichert und das franko⸗ruſſiſche Bündniß im Bild 
völliger Einheit („union étroite“) ſieht. Dummköpfe und Kriecher 
mögen auch nach ſolchem Vorgang noch von deutſch⸗-ruſſiſcher Inti⸗ 
mität ſchwatzen und das alberne Modewort, Entſpannung“ früh 
und ſpät einſpeicheln. Wache verführt ihr kindiſches oder infames 
Geplärr, auch wenns aus betitelten Schädeln ſickert, heute nicht 
mehr. Die wiſſen, daß wir auf den Höhen und in den Tiefen der 
Ruſſenwelt vergebens um Liebe würben. Nicht nur die Grenz» 
truppen: auch die Kaufmannskammern des Zarenreiches find in 
dieſem Winter des Mißvergnügens gegen Oeutſchland mobil ge⸗ 
machtworden. Der, Weſtnik Finanſſow“, das Organ des ruſſiſchen 
Handelsminiſters, hat an die Kammern und an Privatfirmen ein 
Rundſchreiben geſchickt, das mit den Sätzen beginnt: „Im Hin- 
blickauf die bevorſtehende Reviſion unſeres Handelsvertrages mit 
Deutſchland ſcheint es nothwendig, den Einfluß zu zeigen, den die 
Organiſation des deutſchen Handels innerhalb der Grenzen Ruk- 
lands auf den ruſſiſch⸗deutſchen Waarenaustauſch gehabt hat; 
alſo zu zeigen, welche Wittel die deutſchen Exporteure angewandt 
haben, um ihren Fabrikaten in Rußland eine weitere Verbreitung 
zu ſchaffen. Zu dieſem Zweck geſtatten wir uns, Ihnen einen 
Fragebogen beizulegen und von Ihrer Liebenswürdigkeit zu er⸗ 
bitten, daß Sie über jeden Punkt bis zum erſten Februar Aus- 
kunft geben.“ Verſchwiegenheit wird zugeſichert; die Antworten 
ſind nur für die Geheimakten der Unterhändler beſtimmt. Aller⸗ 
liebſt aber die Fragen. „Hat ſich in den letzten zehn Jahren die 
Zahl der deutſchen Handelsreiſenden erhöht? Welche Weſens— 
züge unterſcheiden ſie, ihre Fachbildung, Methode und Handels⸗ 
technik, von dem ruſſiſchen Reiſenden? Wächſt die Ziffer der deut⸗ 
ſchen Importhäuſer? Verdrängenſte auch ſolide ruſſiſche Firmen? 
Senden ſie Muſter und Kataloge nach Rußland und ſuchen in 
direkten Verkehr mit dem Konſumenten zu kommen? Auf welchen 
Gebieten war der Verſuch deutſcher Firmen zu verzeichnen, in 
Rußland Boden zu erwerben, Fabriken und Aktiengeſellſchaften 
zu gründen und die Naturaliſation ihrer Unternehmungen zu er⸗ 
reichen? Wann und wodurchiſt das Einfuhr und Ausfuhrgeſchäft 
deutſcher Firmen von den deutſchen Konſuln begünſtigt worden? 
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Giebt es außer dem Zolltarif noch Mittel zur Hemmung der deut⸗ 
ſchen Einfuhr? Welche Konkurrenzkniffe wenden die deutſchen 
Firmen an, umihrer Waare in Rußland Abſatz zu ſchaffen?“ Aus 
Inhalt und Form des Rundſchreibens ift der Wunſch erkennbar, 
dem deutſchen Induſtriellen und Händler das Leben in Rußland 
zu verleiden. Dieſer Wunſch langt über das Trachten der Fran⸗ 
zoſen hinaus, deutſche Waare als made in Germany, nicht als Hei⸗ 
matherzeugniß, angeboten zu ſehen. Nach Alledem ſcheint mir eine 
elwas ſteifere Haltung rathſam. Die Gratulantenhaſt der Nord- 
deutſchen Allgemeinen Zeitung wäre, auch wenn ſie ſich nicht um 
zwölf Tage verfrüht hätte, unzeitgemäß geweſen. Rußland mag 
jubiliren. Wir wollen nicht vergeſſen, daß am ſechsten Februar ein 
Vierteljahrhundertverſtrichen war, ſeitdeutſchlands Kanzlerüber 
die Oſtgrenze rief: Um Liebe werben wir nicht mehr. Wir drängen 
uns nicht auf. Wir haben die Wiederherſtellung des alten Ver⸗ 
trauensverhältniſſes verſucht. Aber wir laufen Niemand nach.“ 


Militaria. 

Bismarcks Februarrede ſchloß der beſcheiden ſtolze Satz: 
„Wer den Frieden bricht, wird fih überzeugen, daß die kampfes⸗ 
freudige Vaterlandliebe, welche 1813 die geſammte Bevölkerung 
des damals ſchwachen, kleinen und ausgeſogenen Preußen unter 
die Fahnen rief, heutzutage ein Gemeingut der ganzen deutſchen 
Nation ift und daß Derjenige, welcher die deutſche Nation irgend— 
wie angreift, ſie einheitlich bewaffnet finden wird und jeden Wehr⸗ 
mann mit dem feſten Glauben im Herzen: Gott wird mituns ſein!“ 
And die Begründung des Geſetzentwurfes, den dieſe Rede emp⸗ 
fahl, enthielt die Sätze: „Im Hinblick auf die außerhalb Deutfch- 
lands geſchaffenen Verhältniſſe wird ſich das deutſche Volk der 
Veberzeugung nicht verſchließen können, daß feine Kriegsmacht 
der Größe des Reiches und der Zahl ſeiner Bevölkerung nicht 
mehr entſpricht. Hinzu kommt, daß das Reich nach feiner geogra= 
phiſchen Lage dem gleichzeitigen Angriff ſtarker Heere auf zwei 
Fronten ausgeſetzt iſt. Dieſer Bedrohung gegenüber fehlt das 
feſte Fundamentfür die Exiſtenzund die Fortentwickelung Oeutſch⸗ 
lands; ſeine Sicherheit hängt von ſeiner Stärke ab: und dieſe 
muß größer fein, als fie zur Zeit ift. Solhem unhaltbaren Zuftand 
ein Ende zu machen, iſt der Zweck des vorliegenden Geſetzent— 
wurfes; es bedarf zu feiner Verwirklichung wohl nur des Appells 
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an den Patriotismus des deutſchen Volkes, welches das Vaters 
land, nachdem es geeint, auch ungeſchmälert erhalten wiſſen will.“ 
Das wird jetzt, vor und nach Oſtern, wieder paſſen. Wenn nicht 
etwa abermals Flickwerk bereitet wird. Das muß mit jedem er⸗ 
langbaren Mittel verhütet werden. Kein Sachkundiger darf zag⸗ 
haftſchweigen. Horchet, zunächſt, dem Weckruf eines Artilleriſten. 

„Was wir begehren? Eine neue, den modernſten techniſchen 
Errungenſchaften entſprechende Feldkanone? Gebogene Schutz— 
ſchilde, wie die Franzoſen fie haben und wie ſie ſeit Jahresfriſt bei 
unſerer Haubitze eingeführtſind? Einen praktiſchen Beobachtung⸗ 
wagen ſtatt des uns vor drei Jahren beſcherten wackeligen Kletter- 
gerüſtes? Ausreichende Beſpannung für Batterie, Staffel und 
Munitionkolonne? Ja; auch das Alles fordern wir, fordern Hun⸗ 
derte von deutſchen Artillerieoffizieren. Aber davon ſoll hier nicht 
die Rede ſein. Eine andere Wunde ſei hier aufgedeckt (denn ein⸗ 
mal, früher oder ſpäter, muß es ja doch geſchehen), eine Wunde, 
an die der Herausgeber dieſer Zeitſchrift vorwenigen Wochen mit 
leiſer, vorſichtiger Hand gerührt hat., Die Artillerie, deren Werth 
für den Kriegsfall heute doch kaumüberſchätzt werden kann, glaubt. 
ſich ein Bischen zurückgeſetzt; nichtnur, weil keiner der ſechs Kaiſer⸗ 
ſöhne ihren Rod trägt.‘ Das war am erſten Februar 1913 hier zu 
leſen. Den Finger drauf und einmal alle falſche Scham bei Seite! 
Hier habt Ihr, was wir fordern: mehr Anſehen für unſere Waffe! 
Möchte der Ruf nicht ungehört verhallen! 

Es würde zu weit führen, wollte man hierunterſuchen, wes⸗ 
halb die Artillerie, in den meiſten anderen Ländern die bevorzugte, 
weitaus angeſehenſte Truppe, das Stiefkind der preußiſchen Ar⸗ 
mee iſt. Nur der Thatſachenſtand von heute ſei an dieſer Stelle in 
aller Kürze ffizzirt. Kein Prinz des Königlichen Hauſes ift Ar⸗ 
tilleriſt. (Man vergleiche damit den Zuſtand in Bayern!) Kein 
Sproß des Hohen Adels tritt in unſere Reihen ein, wenn ihn nicht 
ganz beſondere familiäre oder pekuniäre Verhältniſſe dazu zwin⸗ 
gen. 63103 Artillerie . . Nu ja‘, ſagt, die Sachlage trefflich charak⸗ 
teriſirend, eine Halbweltdame bei Fontane.) Sehr ſelten nur 
bringts ein ArtilleriſtzumCorpsgeneral. Dabei haben wir die tüch⸗ 
tigſten, intelligenteſten Offiziere der Armee, find wir die Truppe, 
die, der Noth gehorchend, weniger einſeitig und viel intenſiver ar⸗ 
beitet als jede andere. Weshalb dies Wißverhältniß zwiſchen. 
Leiſtung und äußerem Anſehen? Wollt Ihr, daß im Krieg die: 


Plats du jour. 281 


„ultima ratio regis’ ſich bewähre, fo forgt, daß auch ſchon im Frieden. 
ihrem Mühen die verdiente Anerkennung werde! Der heutige Zu⸗ 
ſtand iſt unhaltbar und kann, wenn die Abhilfe ausbleibt, ein 
débâcle zur Folge haben; denn unverdiente Zurückſetzung muß auf 
die Dauer die ſoldatiſche Dienſtfreudigkeitlähmen und die Tüchtig⸗ 
keit der Truppe mindern. Gieb unſerer Waffe, Kaiſer und König, 
das Anſehen, das ihr gebührt! Mehr Achtung: wir fordern ſie im 
Intereſſe des Vaterlandes. 

Wir begehren einen Platz an der Sonne kriegsherrlicher 
Gunſt. Zu lange ſchon froren wir im Schatten. Haben wir ſolche 
Behandlung verdient? Der kommende Krieg wird die Antwort 
darauf geben. Wir ſind überzeugt: noch wird die Waffe ſich be⸗ 
währen. Noch hat die Nation durch die Zurückſetzung der Artillerie 
keinen Schaden genommen. Aber eine Umkehr der Meinungen 
und eine Nachholung des Verſäumten iſt dringend nöthig; und 
jeder Aufſchub bedeutet Gefahr. In dieſem Jubiläumsjahr ſollte 
ein gründlicher Wandel in der hier angedeuteten Richtung ein⸗ 
ſetzen. Einen Hohenzollernprinzen möchten wirunterm Kugelhelm 
ſehen, möchten unferen fähigſten Köpfen den Weg bis in die hö- 
ſten Ehrenſtellen der Armee offen wiſſen. Das ganze Anſehens⸗ 
niveau der Waffe wollen wir gehoben ſehen. 

Und warum ſind wir noch immer in rein äußerlicher Hinficht 
zurückgeſetzt? Warum fehlt den Linienregimentern der fahrenden 
Feldartillerie zur ‚grande tenue der Helmbuſch? In militäriſchen 
Fachblättern wurde die Verleihung dieſer uns grundlos vorent⸗ 
haltenen Paradezier ſchon gefordert. Wir begehren ſie als äußeres 
Zeichen kriegs herrlicher Huld, die uns zu lange ſchon verſagtblieb. 
Der große Nationalgedenktag im März oder der Tag des Res 
girungjubiläums wären paſſende Zeitpunkte. Eine lächerliche Ba⸗ 
gatelle, ein äußerlicher Tand? Meinelwegen. Ein Tand aber, 
deſſen Fehlen von manchem guten preußiſchen Artilleriſten, der 
mit Stolz ſein Kriegerkleid trägt, unangenehm vermerkt wird; eine 
Bagatelle, deren Mangel uns an nationalen Feſttagen zu einer 
Truppe zweiten Ranges erniedert. Nicht die Schlechteſten unter 
uns ſind es, die dieſen Tand, dieſe Bagatelle vermiſſen. Die äußere 
Gleichſtellung mit den anderen berittenen Truppen darfuns nicht 
länger vorenthalten werden. Wir haben mehr Intelligenz in un⸗ 
ſeren Reihen als die Anderen, können und wollen deshalb aber 
doch nicht auf den kriegeriſchen Prunk verzichten, der ſo tief im 
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Weſen des Wilitarismus begründet iſt. Gebt unſerer Truppe ein 
Ehrenkleid, damit wir uns künftig mit noch größerem Stolz als 
bisher Artilleriſten nennen können!“ 

Daß im Krieg fortan die Entſcheidung von der Artillerie kom- 
men wird, hat in dieſen Tagen auch Feldmarſchall Colmar von 
der Goltz als feine Ueberzeugung ausgeſprochen. Gebt der Haupt⸗ 
waffe, was ihr gebührt. Die Herren von Heeringen, von Lyncker, 
von Woltke ſind verpflichtet, gerechte Wünſche ihrer Kameraden 
dem Kriegsherrn vorzutragen. Suum cuique! Ft die Adlerloſung 
nur noch ein leeres Wappenwort? Auch im Uebrigen: knickert 
nicht wieder. Schon wird erzählt, der Große Generalſtab habe nicht 
alle Forderungen, die er für unaufſchiebbar hält, durchzuſetzen 
vermocht. Gegen ſolches Geraun helfen Dementis nicht; daß, alle 
maßgebenden Stellen in ſchönſter Harmonie find“, ift uns allzu 
oft vorgeflötet worden. Wenn die Teller abgetragen waren, hörte 
man andere Töne. Kann oder will General von Woltke nicht, als 
Kommiſſar der Verbündeten Regirungen, im Reichstag, öffent- 
lich, reden, dann muß Herr von Heydebrand oder ein anderer 
Angſtloſer vom Kanzler unzweideutige Antwort auf die Frage er⸗ 
bitten, ob dem Generalſtab irgendwie Beträchtliches, aus Knau⸗ 
ſerei oder aus blöder Furcht vor dem Unwillen der Gegner, ab- 
gefeilſcht worden iſt. Die Nation, die ihre Wehr mit einem Jahres- 
aufwand vonfaſtzweitauſend Millionen Markbezahlen will, darf 
die Gewißheit fordern, daß nun nichts mehr vertrödelt oder vers 
knickert werde. Geſchütz und Geſchoß gelten als gut. Für die neue 
Infanterieſchußwaffe iſt vorgeſorgt. Wie ſtehts um das Sanität⸗ 
weſen? Wirds auch nach ungeheuren Schlachtverluſten an Bas 
racken, chirurgiſch geſchulten Aerzten und tüchtigem Pflegerper⸗ 
fonal nichtfehlen? Auf den Walſtätten der Bulgaren und Montes 
negriner ſolles grauſigausſehen. Oeſterreichiſche Aerzte berichten, 
mit den meiſten Pflegerinnenſei nichts anzufangen geweſen;kleid⸗ 
ſame Schweſterntracht, kokette Häubchen, aber keine Uebung im 
ſchwierigenKrankendienſt. Wie Verwundete anzufaſſen, zu betten, 
zu verbinden, zu nähren ſind: Das lernt ſich nicht zwiſchen Thee 
und Abendbrot. Jeder rüſtigen Frau muß die Möglichkeit der 
Ausbildung und (nicht wahr, Pſychologen?) Auszeichnung ge⸗ 
boten, muß, Tag vor Tag, eingehämmert werden, daß ihr Mann, 
Bruder, Bräutigam, Sohn vielleicht unter plumpenHändenächzen 
wird, wenn nicht Alldeutſchlands Weibheit die Samariterpflicht 
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ſanft und flink üben lernt; daß ſolche Frauenbewegung wichtiger 
iſt als eine nach Wahlrecht und Titelputz haſchende und würdiger 
als das Kränzchengeflenn für den lieblichen Frieden. 

Zum erſten Mal hat in Preußens und des jungen Reiches 
Geſchichte der Volkswille den Regirenden den Entſchluß zur Land⸗ 
heeresſtärkung abgerungen. Sie hätte im Herbſt 1911 mit einem 
Schlag uns aus unbequemer Lage geholfen und noch im Herbſt 
1912 uns die Rückwirkung neuer Unruhe erſpart. Vorbei. Jetzt 
darf weder geſtümpertnoch auf Irrgängen mit der Steuerwünſchel⸗ 
ruthe Zeit verſäumt werden. „Keine Ausgabe ohne Deckung“: 
ein hübſches Reffortfprüchlein für den Alltag. Der ſelbe Herr 
Wermuth, ders in Umlauf ſetzte (um ſeinem von Stengel und 
Sydow hinabgedrückten Amt in neuen Schreckensnimbus zu bels 
fen), würde ſich als Kanzler die Berufung darauf eben ſo heftig 
verbitten, wie er als Schatjefrelär den Hinweis auf die Geld- 
forderungen verbat, die er aus dem Reichsamt des Innern auf 
den Wilhelmsplatz geſchickt hatte. Der Konkursverwalter muß ſo 
denken; der Geſchäftsführer eines ſtarken und in ſeiner Schöpfer⸗ 
ſtärke gefährdeten Staates darfs nicht. Ob das Deutſche Reich, 
weil es neue Parteienwirrniß ſcheut, fürs Erſte hundertfünfzig 
Willionen durch Anleihe herbeiſchafft, iſt, wo ſichs um Nothwehr 
handelt, ſchließlich einerlei. Ceterum censeo, wie in den Wehen der 
unzulänglichen Finanzreform: Beſteuert jede Nechnung jedes 
Schuſters, Schänken, Schneiders, Gaſtwirthes, Waarenhauſes, 
Doktors, Handwerkers etc. pp. Ein Hundertſtel von der Mark 
brächte ſchon Rieſenſummenzdieſe Steuer wäre dem Aermſtenkaum 
fühlbar und, da der Beſitzende am Meiſten ausgiebt, als Beſitzſteuer 
zu plakatiren. Angemein wichtig wird der Ton der Debatte. KeinGe⸗ 
fuchtel und kein Geſchrei. Daß Herr Poincaré in feiner Präſidial⸗ 
botſchaft die Wörter défi” und „humiliation« angewandt hat, darf 
uns nicht bekümmern; Frankreich hat das Recht und die Pflicht, 
ſich vor Herausforderung und Demüthigung zu ſchützen. Sagt 
nicht, wie Zeitungrüpel, daß die Republik in Angſt ſchlottere; der 
Verſuch, durch längere Dienſtzeit die Kleinheit der Kopfzahl aus⸗ 
zugleichen, ward nicht von Memmenſorge empfohlen. Zetert auch 
nicht, weil Herr Delcafje als Botſchafter nach Petersburg geht. 
Er haßt die Deutſchen und möchte fie im Mörſer feines Zornes 
zu Aſche zerſtampfen? Dummer Klatſch; ein nicht nur vom amts 
lichen Zeugniß des Fürſten Nadolin widerlegtes Märchen. Als 
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faſt allmächtiger Miniſter und Freund Loubets hat Delcaſſé zwei⸗ 
mal das Angebot britiſcher Waffenhilfe abgelehnt. Und ſeit ihn. 
Rouviers Neid ſtürzte, hat er ſich in würdige Ruhe verſchanzt. Nie 
ein gegen uns deutbares Wort geſprochen; nach dem Panther— 
ſprung kühle Zurückhaltung empfohlen und den Eifernden von. 
dem Plan abgerathen, Kriegsſchiffe nach Agadir zu ſchicken. Daß. 
er vor neun Jahren den franko⸗britiſchen Vertrag über Egypten 
und Marokko zwar, vor der Veröffentlichung, dem Kaiſerlichen 
Botſchafter am Quai d'Orſayzeigte, aber nicht in der Wilhelmſtraße 
vorlegen ließ, iſt am Ende doch keine unverjährbare Todſünde. Und 
daß er, nach Faſchoda, eine Vertrauensgemeinſchaft mit Oeutſch— 
land wollte, iſt erweislich. Jetzt wäre er, vielleicht noch vor Oſtern, 
der Nachfolger Briands geworden, der ſich als kingmaker, als Re⸗ 
giſſeur der Präſidentenwahl, neue Feinde zu den alten erworben 
hat. Das Wehrgeſetz, das dem Deutſchen Reich einen Friedens⸗ 
präſenzſtand von faſt neunhunderttauſend Mann ſichern fol, hat 
drüben das Minifterium gefeſtigt und den Wunſch entbunden, 
Frankreichs Intereſſe am Zarenhof durch Delcaffe vertreten zu 
ſehen. Er geht nach Petersburg, wie Iswolſkij nach Paris ging: 
um Strategie und Taktit nicht aus trüber Nebelferne, nach ſchwer 
zu kontrolirender Berichterftattung, zu leiten. Er wird für die ras 
ſche Stärkung und Bereitſchaft der ruſſiſchen Wehrkraft (Heer und 
Marine) wirken; mit dem Grafen Thurn, Heſterreichs artigſten. 
Plauderdiplomaten, anbändeln; Herrn Kokowzew beweiſen, daß 
alle Türkengläubiger (vornan alſo die Franzoſen) von den Balkan⸗ 
ſtaaten bündigen Verzicht auf den Erſatz der Kriegskoſten fordern 
müſſen; und das Hauptziel ſeinesſtillen Strebens wird ſein, die ſüd⸗ 
ſlaviſche Kernmacht den Weſtmächten, den Dirigenten des Euros 
päerkonzertes, noch enger zu befreunden. Das kann, da im Welten 
demokratiſche Einrichtungen zu bewundern und große Anleihen 
aufzunehmen ſind, um ſo leichter ſein, als Deutſchland, offiziell 
und offiziös, in Parlament und Preſſe, den Siegern kein freund— 
liches Wörtchen gegönnt hat; und mit ſolcher Quadruple-Entente 
müßte auch der mächtigſte Militärſtaat behutſam verfahren. Wir 
ſollten, ſtatt Herrn Delcaſſé zu höhnen und zu ſchelten, gewiſſenhaft 
erwägen, ob wir ſelbſt an der Newa nochrichtig vertreten ſind, und 
den klugen und fleißigen Mann, wenn er nach Berlin kommt, mit 
der höflichſten Allure empfangen. Glaubet doch, liebe Mitbürger, 
nicht an die „Entſpannung“, von der jeder Hanswurſt jetzt fein 
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Narrenverschen fingt! Die Spannung ift ſtraffer als je und die 
ſchlimmſte Schwierigkeit beginnt erſt, wenn in Südoſt der Friede 
geſchloſſen ift. Herr von Jagow müßte die Mandatare des Reichs⸗ 
tages und der Preſſe (auch die von der rötheſten Farbe, verſteht 
ſich) ins Auswärtige Amt laden und ſie begreifen lehren, welchen 
Schaden jedes unbedachte Wort für und wider die Wehrvorlage 
ſtiften kann. Die Aufgabe iſt: den Argwohn der nervöſen Europa, 
der uns die Abſicht auf grundloſe Ueberrumpelung zutraut, zu 
entwurzeln und die Nachbarn zu überzeugen, daß die neue Rüs 
ſtung dem Nationalbeſitz angemeſſen iſt, den ſie ſchirmen ſoll. 


Cadinen. 


Am zwölften Februar hielt der Kaiſer im Deutſchen Land⸗ 
wirthſchaftrath einen Vortrag über ſein Gut Cadinen. Umfang 
und Ertrag der Meliorationen, Ernteziffern, Viehbeſtand: Alles 
wurde vom Blatt abgeleſen; auch einiges Scherzhafte über den 
Zebubullen und feine Kälberfamilie. Der ſachverſtändige Hörer, 
ſogar der leſende Laie mußte ſich jagen: Dieſen Angaben fehlt jede 
Beweiskraft, jede wpiſche Bedeutung; was ein Kaiſer und König, 
deſſen Privatvermögen zwiſchen ſechzig und achtzig Millionen 
Mart beträgt, an fein Gut wenden will, ſteht in feinem Belieben; 
er kann fih einen Zoologiſchen Garten und jegliche Kurzweil leiſten; 
feine Agrarerfolge find für den Durchſchnitt deutſcher Landwirth⸗ 
ſchaft nicht wichtiger als die der eben ſo reichen Herren Moſſe und 
von Friedlaender⸗Fuld; erweiſen auch, leider, nicht die Behaupt⸗ 
ung, daß Deutſchlands Boden deutſchlands Volk, in alle Zukunft“ 
ernähren könne. (Wäre ſie erwieſen, dann brauchten wir weder 
Halm⸗ noch Hackfrucht, weder Vieh noch Futter aus der Fremde; 
dann aber nähme uns Rußland gewiß kein Gewerbeprodukt mehr 
ab). Beſonders auffällig waren zwei Satzgruppen. Erſte: „Mit 
einem Theil des lebenden Inventars will ich demnächſt ein Vor⸗ 
werk beſetzen, um fo mehr, als ich meinen Pächter rausgeſchmiſſen 
habe, der nichts mehr taugte, und das ich in eigene Regie überneh⸗ 
men will.“ Zweite: „Ich bin etwas eitel und ſtolz darauf, daß mir 
gelungen iſt, den pettkuſer Roggen in dieſe Gegend von Weſt⸗ 
preußen einzuführen. Er war dort total unbekannt. Im Herbſt 
haben die Leute (eine ganze Menge Landwirthe) ſich vor meiner 
Scheune um dieſen Roggen geſchlagen. Ich habe ein ausgezeich- 
netes Geſchäft beidem Verkauf gemacht und alle Theile ſind außer⸗ 
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ordentlich zufrieden.“ Die Mitglieder des Landwirlhſchaftrathe s 
ſpendeten „lebhaften“, „heiteren“, „ſtürmiſchen“ Beifall; „der 
Kaiſer ſtand auf und dankte mit einer Verbeugung.“ Der Bei⸗ 
fallsſturm brauſt über die gar nicht heiter ſtimmende Thatſache 
hinweg, daß der Kaiſer und König einen deutſchen Landwirth, 
der gegen ihn wehrlos iſt, öffentlich als untüchtig verruft und er⸗ 
zählt, er habe in Mißwachszeit benachbarten Gutsbeſitzern mit 
großem Nutzen Saatgut verkauft. Wenn dieſe Angaben richtig 
geweſen wären: dem ernſten Monarchiſten hätten fie keinen Grund 
zu heller Freude geboten. Sie waren nicht richtig. Herr Hellmuth 
Sohſt, der das Rittergut Rehberg, den größten Theil des guten. 
cadiner Bodens, feit 1898 in Pacht hat (fein Vater ſaß ſchon ſie⸗ 
benzehn Jahre in dieſem Pachtrecht), iſt nicht, rausgeſchmiſſen“ 
worden und gilt den Berufsgenoſſen als ein ungewöhnlich tü- 
tiger Landwirth. Der Landwirthſchaftliche Verein Elbing rühmt 
„ſeinen vorzüglichen Charakter und feine gediegenen Kenntniſſe“ 
und beſcheinigt einſtimmig, daß er Rehberg, unter ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen mit Geſchickund Erfolg bewirthſchaftel habe. Der Land⸗ 
wirthſchaftliche Verein Lenzen, in deffen Bezirk Cadinen⸗Reh⸗ 
berg liegt, ſagt: „Kein anderer Landwirth kann es beſſer machen 
als Sohſt, der ein außerordentlich fleißiger und tüchtiger Nann ift 
und deſſen Name weit über den Vereins bezirkhinaus einen guten 
Klang hat.“ Die Ziffern, die Wilhelm im Herrenhaus über den 
Viehbeſtand, den Fettgehalt der cadiner Milch und Aehnlichesvor⸗ 
las, ſind, vollſtändig falſch“ und werden (heißts) von den Kennern 
belächelt. Den pettkuſer Roggen hat nicht der Raifer, ſondern, vor 
neunzehn Jahren, ein Oberinſpektor des Herrn von Etzdorf, der 
jetzt Geheimrath und Generalbevollmächtigter für Cadinen iſt, in 
Weſtpreußen eingeführt. Seitdem kenntihn jeder Bauer und „der 
kleinſte Beſitzer hat ihn ſchon lange angebaut“. In Lenzen warnicht 
ein einziger Landwirth zu ermitteln, der in Cadinen ſolchen Roggen 
gekauft, nicht einer, der von ſolchem Kauf je gehört hat. „Den 
Ohrenbläſern, die in ſo ſchamloſer Weiſe Seiner Majeſtät grund⸗ 
falſche, erlogene Angaben gemacht haben, muß endlich mal der 
Mund geſtopft werden.“ Ein Hauptmann ſagts. Das Urtheil über 
den Pächter wird der Kaiſer gern, „mit allen thatſächlichen Feſt⸗ 
ſtellungen“, aufheben. Entſetzt aber wohl ſich ſelbſt und die Näch⸗ 
ſten fragen, wie oft er, in einem Vierteljahrhundert, belogen ward. 
a 
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Heimath. 
(Ich widme dieſen Cyklus der Stadt Bremen.) 


Singang. 


Se“ der Held im Liebesbann bei den Sauberfraun, 
Schien der Reimath ganz entrückt, hub er an, zu ſchaun, 
Hingenommen und verzückt, nach dem Küſtenrauch 

Seines Eilands, meilenfern; und fo ſpähn wir auch, 
Lechzend nach der Heimfehr aus, die ein Dämon wehrt, 

Tag und Tag nach unſerer Stadt, unſerem Land und Herd. 


Die Klage 
Als Dein Name plötzlich fiel, war ich ſo bewegt, 
Wie ein Schiff vom Seitenwind; Alles war erregt, 
Der Erinnerung dunkeles Meer, auch der Horizont, 
Hoffnung war wie Wolkenflucht, halb und ſchräg durchſonnt. 
Wurde da der Wind zum Sturm, riß mich wilder fort, 
Warf mich hart an Deinen Strand mit zerbrochenem Bord. 
Wie ein Schiff auf Klippen rennt, ſo mein Herz zu Dir, 
Felſen Du und ich ein Boot. Ruhe Du, ich Gier, 
Unraft, Willkür, Wuth und Leid, Wanderſtrom und Wind, 
Heimathlofer Sturm auf See, Mutter Du und Kind. 
Ein Gelobtes Land biſt Du, ein Hometenlicht; 
Biſt mir Leuchte, Weg und Siel, Urtheil und Gericht. 


Nun Dein Bildniß vor mir ſtand, wußt ich keinen Rath, 
Thräne brach durchs Augenlid, es zerbrach die That. 
Wieder irrt ich nur durchs Holz, ich erklomm die Wand 
Des Geklüftes trotz der Sucht nach dem ebenen Land. > 
Du mein frohes Weideland, goldenes Aehrenfeld, 
Augenausruh unbegrenzt, weite, runde Welt. 

Rothe, helle Haide Du, wie Dein Reiz mich rief: 

Satie Luft von Feuchte ſchwer, Schatten dunkel, tief, 
Tief wie blaues Augenrund unter blondem Baar, 

Wie Kanal und Waſſerlauf ſpiegelblank und klar. 
Seclenausruh. Ach, im Schilf lag ich Nacht um Nacht, 
Habe ſie Dir, nur Dir gelebt; habe ſie Dir durchwacht. 


Auf einmal ſtandſt Du vor mir, ſtandſt und fahft mich an, 
Ließeſt ſchweigen mich durch nichts als der Augen Bann. 
Thateft Deine Kleider ab mit der weißen Hand, 

Bis Du groß Dich, Königin, haſt zu mir gewandt; 
Führteſt mich zum Lager hin, daß ich bei Dir ſchligf, 
Kühl warſt Du und ſtumm, bis ich Deinen Namen rief. 
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Da erſchloß ſich mir das Heil, daß ich wüßte nun, 
Welch Geheimniß mich betraf, daß ich durfte rukn, 
Ausruln von fo langem Leid, Dir entzweit zu feiu. 
Sieh, gekommen ſchien die Seit, da wir Swei zu Swein. 
Heimath, Herrin, Holdefte, bliebſt Du doch bei mir, 
Bliebſt Du doch; ach, wär ich doch endlich ganz bei Dir! 


Kamft Du, eine Jägerin, Traum- und Herzensbild d 
Sollt ich ſtehen oder fliehen, ein geſcheuchtes Wild? 

Sieh, ich ſtand und harrt auf Dich, auf den Gnadenſtoß, 
Da ich einmal Dich verließ, ward ich heimathlos. 

Nun ein Traum Dich zu mir trug, war ich wie zu Haus. 
Ließ mich tief auf meine Unie, denn die Noth war aus. 
Ja, ich grüßte, Liebſte, Dich und Dein Letzt-Gebot; 
Wartete auf Deinen Spruch, auf den Liebestod. 
Ungerührt und gradaus ſaheſt Du auf mich herab; 
Immer küßt ich Deine Hand, die mir Alles gab; 

Glück und Kauſch von Anbeginn, Sinn und Schwergewicht. 
Doch Du wandteſt Dich und gingſt; Du erſchlugſt mich nicht. 


Die Beichte. 


Als mir ſolch Geſicht geſchah, war ich völlig faſſunglos, 

Lag am Boden herzentblößt, aller Hoffnung blos. 

Crotzluſt peitſchte hart mich auf, ſchalt mich rüttelnd ſchwach und zag 
Lockte in die Weite mich vorwärts Tag für Tag. 

Gerne ſiedelte ich wo, doch Du treibſt mich hin und fort, 

Denn Du wanderſt immer mit, Du verſagſt den Port. 

Strand lädt ein und Hügel winkt; Handel, Acker, Jagdrevier, 
Cuſt und Mühſal, Reichthum, Ruhm, — die verblaffen Dir; 
Denn Du wanderſt immer mit, jagſt mich weg und bleibſt zurück; 
will Dich jagen: Du jagſt mich, ſterbenswundes Stück. 

Leg ich mich zum Tod ins Holz, heilt die alte Wunde mir, 

Daß ſie neu geſchlagen wird, daß ich leb in Dir. 


Dient ein kriegsgefangener Prinz dem Eroberer beim Mahl, 
Iſt doch ſein verbiſſenes Weh klein zu meiner Qual; 

Eines Abgeſetzten Gram, eines Sultans, der verarmt, 

Klein zu meiner Noth, der ſich feine Seel erbarmt. 

Beide wichen der Gewalt, doch ſie nahmen Hoffnung mit, 
Haß und Rache, wie ein Stab, folgen ihrem Schritt. 

Kamen heute ſie in Noth, hofft auf morgen die Geduld, 
Doch ich bleibe im Verrath, bleib in Deiner Schuld 

So verlor ich Herz und Herd, wies mich aus dem Paradies, 
Trieb auf Seen, auf denen nie guter Wind mir blies. 


Heimath. 


Ja, ich treibe kompaßlos, Recht und Hoffnung ſind verwirkt, 
Doch Gedanken und Gefühl find durch Dich bezirkt. 

k ! ee a a e 
Neues Glänzen ſchien mich an, Lichte brachen in mich ein; 
Sie erleuchten nicht mein Herz, wie Dein Licht und Schein. 
Blutroth ſank die Sonne oft, morgens ſtieg fie golden hoch, 
Strahlte mittags weißer Gluth: Dein gedacht ich doch. 
Steppe brannte und der Buſch, Feuer zuckten gelb ums Selt, 
Südens Sterne flammten hell: ich blieb unerhellt. 
Strömt vom Ofen des Metalls Goldfluß gleißend mir am Fuß, 
Geb ich Dies und den Demant Dir für einen Gruß. 
Sieh, ich irre dumpf rundum, irrgeführt vom fremden Licht, 
Das von Dir nicht kommt und nie in mein Dunkel bricht. 
Flackern hier und Funkeln da; brennt der runde Himmelsrand d 
Deiner Lichte kleinſtes Licht facht mir Berzensbrand. 
Neue Klänge wurden laut, Stimmen drangen in mein Ohr, 
Herz wird ſchwer, daß es ſo ganz Deinen Klang verlor. 
Sturmchoral auf hoher See, Kanon in der Erde Schoß, 
Dynamit und Felſenſturz: Dein gedacht ich blos. 
Trommeln, Pfeifen, Hörner, Tanz, Stampfen, Litanei und Wuth, 
Frauen ſangen dunkle Brunſt: nichts drang in mein Blut. 
Feuerte ſich Arbeitvolk pfalmodirend an zum Dienft, . 
Ueber nur ein Kleines wars, daß mir Du erſchienſt. 
Schrecken, Pfauchen, Klage, Pfiff, Sang und Schrei im alten Wald, 
Affenſchwatz und Raubthierzant: Dir verſtummt es bald. 
Deine Stimme wellt ſich her, das Getös wird Symphonie, 
Lärm und Chaos ordnet ſich Deiner Melodie. 


Die Sühne. 


Herzenstakt und Melodie ſtrömſt Du aus, 
Ordneſt giltig, was in mir wirr und kraus. 

Bin ich fern Dir, wie verbannt, biſt Du nah, 

Sinn ich, ſtreite, wache, träume, Du biſt da. 

Darf ich auch nicht bei Dir ſein, abgeſprengt, 
Sieh, wie dringlich dies mein Herz Dir zu drängt. 
Daß es Deiner Hoheit dient, nie vergiß: 

Dak Du feine Helferin biſt, fei gewiß! 

Dunkel. Dickicht, Dornen drohn, doch es bricht 
Durch Gezweig und durch Gewölk mir Dein Licht. 
Du mein hochgelobter Stern, halte Wacht, 

Tröſte mich und führe mich durch die Nacht! 


Bin ich jetzt wie ein Pirat, beutewild; 
Was ich kapere, bring ich Dir, die mir gilt. 
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Fahre über Wolken ich oder Seen, 

Sieh den Heimathwimpel mein Dir zuwehn. 
Cad ich in mein Fahrzeug Gold und Uleinod, 
Iſt es, daß mir Dein Befehl fo gebot. 
Ueberall bin ich Dafall, gar nichts mehr; 
Nur, daß ich die Ehren will Dir zur Ehr, 
Bis ich zahlte Sühnefold für die Schuld, 
Bis ich wieder mir gewann Deine Huld. 
Alles dient als Löſegeld, That und Wort, 

Sur Gewinnung dieſes Horts jeder Ort. 
VCC 
Als mir Solches ward 5 un ich 165 
Schuld fiel ab, als ich erfuhr, was ſie ſei: 

Stachel iſt ſie, Ruf zum Werk Dir zu Lieb, 

Wenn ich auch für alle Seit einſam blieb. 

Du biſt in mir, ich in Dir; ſo durch Dich 

Bin gefeit ich gegen Schuß, Hieb und Stich. 
Meeresaufruhr glättet ſich, Schlachtlärm ſchweigt, 
weil ſich Deines Sternes Wink günſtig zeigt. 

Die Verſchwörer ſind verſprengt, wir vereint. 
Dein Planet verjagte mir meinen Feind. 

Meine Teufel laſſen ab wie gelähmt; 

Sieh: Dein ſtarker Dämon hat ſie gezähmt. 

! Hlp ee E 111 
Gram und Schmerz iſt Heil und Glück, Weg liegt frei, 
Herrin, mach, daß Eines mir Prüfung fei. 
Hocherhobener Stirne geh ich voran, 

Sicheren Schrittes wie erlöſt, als ein Mann, 

Der Derluft und Tod nicht kennt, nur Gewinn; 
Taktbewegt durch Kerzmufif, von Beginn 
Bis zum Tode, tänzergleich, ſo getreu 
Deinem Rhythmus, der mich ſchafft ſtark und neu. 
Er giebt Kraft, Dies durchzuſtehn. Deine Hand 


Führt durch Wildniß einmal doch Dir ins Land. 


weit in weiter Ferne blinkt Licht und ſie, 
Deine Küſte ... ©, mir bricht Knie und Knie. 


Ausgang. 


Aus dem Feinde Gottes ward, als ihm Gott erſchien, 

Ein Derfündiger des Herrn: fo ward ihm verziehn. 

Schwere Wandlung macht er durch, diente, litt und warb 
Tauſendfältig um das Heil, bis er ſelig ſtarb. 

Wolle uns beſchieden fein heimathwärts ein Weg! 

Wär es auch der ſteilſte Pfad, wärs der ſchmalſte Steg 
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Satje, der Fiſcher.“) 


en Holland, in einem halb verfallenen Häuschen am Strande des 
Neeres, wohnte eine ſtumme Seele, ein jüdiſcher Fiſcher. Er hieß 
Satje; vielleicht nach irgendeinem Urahnen Saadja. Doch hatte er 
keine Kenntniß davon, wie er überhaupt nur febr wenig von „Jüdiſch⸗ 
keit“ wußte. Schon ſeine Vorfahren waren Fiſcher geweſen, die Fa- 
milie war die einzige jüdiſche unter Nichtjuden. Und alle Tage und 
Jahre auf dem Meer: wie hätte er Etwas wiſſen ſollen? Er fing ſeine 
Fiſche, ſein Weib ſtrickte Netze und beſorgte das Haus, die Kinder ſpiel⸗ 
ten im Sand und ſuchten nach Bernſtein. Und brach ein Sturm los, 
wenn er auf dem Meer war, ſo daß er in Gefahr gerieth, dann konnte 
er nicht einmal das „Höre, Iſrael!“ beten. Und ſeine Leute zu Haus 
konnten es auch nicht. Dann ſah er nur ſtumm zum Himmel hinauf, 
das Weib daheim raufte ſich die Haare oder ſchleuderte gar noch dem 
böſen, finſteren Himmel einen böſen Blick zu und die Kinder warfen 
ſich auf den Sand und ſchrien mit den anderen Kindern zuſammen: 
Heilige Maria! Heilige Maria! 

Wie hätten ſie mehr wiſſen ſollen? Zu Fuß wars nach der näch— 
ſten Gemeinde zu weit. Und zum Fahren waren ſie zu arm. Sie hatten 
ja kaum, was ſie brauchten. Und dann ließ ſie ja auch das Meer nicht 
los. Satjes Vater, Großvater und Urgroßvater waren Alle im Meer 
umgekommen. Das iſt ſchon ſo die Kraft des Meeres: es iſt des Men⸗ 
ſchen gefährlichſter Feind, oft ein tückiſcher Feind und doch liebt man 
es und läßt ſich von ihm anlocken. Man kann nicht los von ihm, will 
auf ihm leben und in ihm untergehen. 

Nur eine jüdiſche Ueberlieferung war der Familie verblieben: 
Jom kippur, der Tag der Verſöhnung. Schon am Morgen des Tages 
vor dem Feſt wählten ſie den größten Fiſch aus. Dann gingen ſie in die 
Stadt und überbrachten ihn dem Schächter, bei dem ſie vor und nach 
dem Faſten zu eſſen pflegten. Den Tag ſelbſt verbrachten ſie in der 
Synagoge, lauſchten dem Geſang des Chors, dem Spiel der Orgel, dem 
Gebet des Kantors. Natürlich verſtanden ſie kein Wort, ſondern blick⸗ 
ten nur zur Heiligen Lade hin, auf den Prediger mit dem goldenen 
Käppchen. Erhob ſich das goldene Käppchen, dann ſtanden auch ſie auf. 
Ließ es ſich nieder, dann ſetzten auch ſie ſich. Manchmal nickte Satje 
vor Müdigkeit ein; dann ſtieß ihn wohl ein Nachbar mit dem Ellen⸗ 
bogen an, wenn es wieder Zeit war, ſich vom Sitz zu erheben. 

Satje ahnte nicht, daß der Verſöhnungtag ein Tag des Gerichtes 
iſt, vor dem alle Kreatur erzittert, ein Tag großen Geſchehens im Him⸗ 
mel. Ihm war er nur der Tag, den man faſtend in der Synagoge ver⸗ 
bringt und mit einem Abendbrot beim Schächter beſchließt. Viel mehr 
wird übrigens der Schächter ſelbſt nicht gewußt haben 


*) Aus dem Band „Volksthümliche Erzählungen“, der im Jüdi⸗ 
ſchen Verlag in Berlin erſcheint. 
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Und niemals blieben Satje und die Seinen länger, als unbedingt 
nöthig war. Kaum war der ſchwarze Kaffee getrunken, ſtanden ſie ſchon 
auf, verabſchiedeten ſich von den Schächtersleuten, tauſchten Glüd- 
wünſche mit ihnen aus und machten ſich auf den Weg nach dem Meer. 
„Nach dem Meer“ ſagten ſie, nicht „nach Haus“. 

Von Uebernachten war keine Rede. Sie ließen ſich nicht zurück— 
halten. Vergebens bemühen ſich der Schächter und die Schächterin, 
Satje zu überzeugen. „Ihr habt ja nicht einmal die Stadt beſehen.“ 

„Die Stadt!“ wiederholt Satje mit geringſchätzigem Lächeln. 

Satje ijt kein Mann der vielen Worte. Das Meer lehrt ſchwei⸗ 
gen. Doch die Stadt haßt er. Eng ſei ſie, ohne Luft und ohne Himmel. 
Ein Streifen nur zwiſchen Dach und Dach. Das Meer aber ſei weit, 
fo weit... Man könne athmen. 

„Es iſt ja Euer Feind, Euer Tod!“ 

„Ja, aber ein guter Tod!“ 

Er wünſcht ſich das Ende ſeines Vaters und Großvaters: als Ge— 
ſunder vom Weer verſchlungen zu werden. Nicht lange kränkeln, nicht 
lange im Bett mit dem Tode ringen, nicht hören müſſen, wie die An⸗ 
deren weinen, nicht begraben, nicht in harte Erde hineingelegt werden. 
Brr! Es fröſtelt ihn, wenn er an ein Begräbniß denkt. 

Und ſie gehen zu Fuß nach Haus, nach dem Meer. Gehen eine 
ganze Nacht. Und wenn der Morgen graut, wenn der ſandige Strand 
in goldigem Glanz aufſchimmert und bald der Spiegel des Meeres 
heller aufblitzt, dann freuen fie jih, klatſchen in die Hände. Sind glüd- 
licher als Brautleute. 

Und Jahr um Jahr immer von Neuem... 


Es war nun einmal, am Tag vor dem Verſöhnungfeſt, früh am 
Morgen. Im Often begann ſich der Himmel zu röthen, leiſe erwacht 
das Meer, athmet noch kaum, noch hört man kaum ſein Brauſen, noch 
liegt es ſchlaff und im Traum verſunken da. Hier und da flattert 
ein weißes Flügelpaar in der Luft, kreiſcht ein Vogel auf; ſtille Schim⸗ 
mer fliegen über das Meer, goldene Flocken gleiten über den gelben 
Sand. Noch find die Schifferhäuschen am Strande geſchloſſen. Da 
knarrt eine Thür. Satje verläßt ſein Haus. 

Sein Geſicht iſt fromm und ernſt. Still leuchten ſeine Augen. Er 
geht, ein frommes Werk zu thun: den Fiſch für den Verſöhnungtag 
will er fangen. 

Und er eilt ans Boot, faßt die Kette, mit der es ans Ufer gebun⸗ 
den iſt. Die Kette klingt und rechts und links ertönen Stimmen: „Nicht 
doch!“ So rufen ihm die Nachbarn zu, die die Köpfe aus den kleinen 
Fenſtern ihrer Häuschen herausgeſteckt haben. 

Weithin ſtill liegt das Meer, fließt mit dem Saum des lachenden 
Morgenhimmels zuſammen. Es athmet kaum, runzelt fih kaum am 
Strand und wie bei einem guten Großmütterchen, fo tanzt ein leuch⸗ 
tendes Lächeln zwiſchen den Runzeln. Und murmelt Etwas, erzählt 
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den Felſenklippen ein Märchen, jtreicht ihnen lächelnd und jpielend 
über ihr langes Algenhaar. Aber die Fiſcher kannten das Meer beſſer 
und trauten ihm nicht. „Nicht doch!“ 

Bald wird der leuchtende Spiegel brechen. Aus ſtillem Spiel wird 
Ernſt, aus leiſem Brummen ein mächtiges Brauſen werden. Und aus 
den Großmutter-Runzeln werden gewaltige Wogen erſtehen, die wer- 
den Schiffe und Boote verſchlingen, wie der Leviathan der Judenſage 
die kleinen File... 

„Nicht doch!“ 

And ein barfüßiger alter Mann, ohne Hut, mit flatternden grauen 
Haaren, mit einem verrunzelten Geſicht wie das Meer, nur ohne das 
falſche, ſüße Lächeln des Meeres, kommt aus einem der Häuschen her- 
aus, geht auf Satje zu, legt ihm die Hand auf die Schulter und ſpricht: 
„Sieh doch!“ Und zeigt ihm einen kleinen ſchwarzen Punkt, den nur 
ein Fiſcherauge ſehen kann, am Saum des Himmels. 

„Daraus wird eine Wolke...“ 

„Ich werd' noch früher zurück ſein,“ antwortet Satje, „ich will 
nur einen Fiſch fangen.“ 

And ernſter wird das Geſicht des alten Nachbarn: „Haſt Weib 
und Kind, Satje!“ 

„Und einen Gott im Himmel!“, antwortet Satje zuverſichtlich. 
Er geht ja, um ſein frommes Werk zu thun. Stößt das Boot ab und 
ſpringt hinein. 

Und wie eine Feder, ſo leicht ſchwebt Satjes Boot über das Meer 
hin, und das Meer wiegt es, ſüße Liedchen ſummend, und umſäumt es 
mit den ſchönſten Perlen, die es beſitzt. Der alte Fiſcher aber ſteht 
am Strand und murmelt: „Heilige Maria!“ . 

Leicht ſchwebt Satjes Boot über das Meer hin. Geſchickt wirft er 
ſein Netz aus und das Netz wird immer ſchwerer und ſchwerer. Mit 
aller Kraft kann er es kaum herausziehen. Aber: kein einziger Fiſch 
iſt drin. Nichts als Waſſerpflanzen und Seeſterne. 

Der alte Fiſcher am Strand hat das Boot ſchon längſt aus den 
Augen verloren. Satje zieht ſchon zum dritten und zum vierten Mal 
das Netz aus den Fluthen. Nicht leicht iſts, denn allerlei Waſſerpflan⸗ 
zen haben ſich drein verflochten. Nur kein Fiſch, kein einziger Fiſch. 

Und das Meer wogt immer ſtärker und ſtärker und die Sonne iſt 
ſchon zum Himmel emporgeſtiegen. Doch feucht iſt ihr Glanz; eine 
trübſälige Sonne. Und der kleine ſchwarze Punkt am Saum des Him- 
mela hat jih inzwiſchen unter ihr hingezogen, wie eine braune Schlan— 
ge; die wird dunkler und dunkler und rückt ihr immer näher. 

Schon iſt Mittag; und noch immer fährt Satje auf ſeinem Boot, 
verſucht noch immer ſein Glück. 

Gott will wohl nicht, daß ich in dieſem Jahr mein frommes Werk 
thue, denkt er. Nun, ſo muß ich zurück. Und ihm wird gar traurig zu 
Muth. Er muß ſich wohl gegen Gott verſündigt haben, daß er heuer 
kein Opfer von ihm haben will. Mit feſtem Griff faßt er das Ruder 
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und will das Boot zurückſteuern. Im ſelben Augenblick aber ſpritzt 
ihm Giſcht ins Geſicht, er wendet ſich um und ſieht einen großen golde⸗ 
nen Fiſch, der ſpielend über das Meer ſchnellt und mit ſeinen Schwanz⸗ 
floſſen um ſich ſpritzt. Den Fiſch muß er fangen. Den hat ihm Gott 
geſandt, der feinen Verdruß fah und feinen heißen Wunſch, das fromme 
Werk zu thun. Und er ſteuert. wieder herum und jagt dem Fiſch nach. 

Das Meer iſt nun ganz unruhig. Immer höher heben ſich die 
Wellen. Schon iſt die halbe Sonne von einer Wolke bedeckt, hinter der 
ein Bündel weißer Strahlen ſchräg hervorfällt. Und der Fiſch ſchwimmt 
über die Wogenkämme und Satjes Boot ihm nach, nach. Plötzlich ver- 
ſchwindet er. Eine Woge, die der Wind aufgeſcheucht, aufgeblaſen hat, 
thürmt ſich zwiſchen ihm und dem Boot. 

Ein Blendwerk, denkt Satje und will wieder herumſteuern und 
zurückfahren. Schon aber ſinkt die Woge und der Fiſch iſt wieder da, 
kommt faſt bis ans Boot herangeſchwommen und ſieht Satje mit ſei⸗ 
nen großen Augen an, als bäte er ihn: Fange mich, fange mich; laß 
mich Dir dienen für das fromme Werk, das Du vorbalt.... 

Da ſteuert Satje wieder herum; aber ſchon iſt der Fiſch wieder 
verſchwunden. Wieder hat ſich eine Woge zwiſchen ihn und das Boot 
geſchoben. Der Zorn des Meeres hat wieder zu toben begonnen. Es 
ſingt kein ſüßes Lied mehr, ſondern ein grimmes: Wie dreiſt, jetzt auf 
ihm fahren, jetzt ſeine Wellen treten zu wollen! Und die Sonne ver- 
ſteckt ſich hinter die Wolke, als wäre jie vor dem Meer erſchrocken. Der 
Wind aber hat wohl nur darauf gewartet. Nun iſt er frei und läßt in 
entfeſſeltem Zorn ſich gehen, peitſcht das Meer wie mit Ruthen und 
reizt es noch mehr auf. Und das Meer brauſt und kracht, als ob tau⸗ 
ſend Baßgeigen in ſeinem Innern, tauſend Keſſelpauken in ſeinen 
Wellen ſpielten 

Zurück! Zurück! Satjes Herz klopft. Er zieht das Netz ein, faßt 
das Ruder mit ſtärkerem Griff und arbeitet mit aller Kraft, daß ihm 
faſt die Adern an den Armen berſten. Wie eine Nußſchale hüpft das 
Boot hin und her auf den Waſſern, der Himmel iſt ſchwarz, zornig 
braun das zerriſſene Meer. Und er arbeitet wieder mit aller Kraft. 

Plötzlich ſieht er, wie von der Seite Etwas an das Boot heran⸗ 
ſchwimmt: ein menſchlicher Körper; ein Ertrunkener; ein Weib. Er 
ſieht die Haare ganz nah vor fih, ſchwarze Haare.... Sein Weib hat 
ſolche Haare. Unter den Haaren lugen weiße Hände hervor.... Sein 
Weib hat ſolche Hände. Und eine Stimme ruft: „Rette mich!“ Das 
ift die Stimme feines Weibes, der Mutter feiner Kinder.... Sie wird 
ihm auf dem zweiten Boot nachgefahren ſein. Sie ertrinkt, ſie ruft ihn 
um Hilfe an 

Er dreht das Boot nach rechts, will auf die ertrunkene Geſtalt zu: 
das Meer hindert ihn. Wellen thürmen ſich auf. Der Sturm raſt und 
heult; aber er hörte ihre Stimme durch den Sturm: „Rette mich, rette 
mich, Satje, rette mich!“ 

Die letzten Kräfte bietet er auf, um an fie zu kommen. Nun ift er 
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nicht mehr weit von dem weißen Fleck. Die Haare ſieht er nicht mehr, nur 
das ſchwimmende, untergehende Kleid. Schon reicht er mit dem Ruder 
hin. Aber da erhebt ſich wieder eine Welle zwiſchen ihm und ihr und 
fie wird nach einer, das Boot nach der anderen Seite getrieben. 

Ihm fällt ein, daß es ihm mit dem goldenen Fiſch nicht beſſer 
ging. Ein Blendwerk, denkt er wieder. Und da er unwillkürlich nach 
der Küſte blickt, ſieht er, daß in dem Fiſcherhäuschen jhon Licht ge- 
macht iſt. 

Jom Kippur! Er erinnert ſich und läßt das Ruder aus den Hän⸗ 
den. „Thue mit mir nach Deinem Willen!“ ſchreit er zum Himmel 
hinauf. „Aber am Jom Kippur rudere ih nicht!“ 

Der Sturm tobt, die Wellen werfen das Boot von Schlund zu 
Schlund. Und Satje ſitzt ruhig da, blickt mit weit geöffneten Augen 
bald zum verſchloſſenen Himmel empor, bald in das ſchäumende, to- 
ſende Meer hinab. 

„Thue mit mir, wie Du willſt, Gott. Dein Wille geſchehe!“ 

Und plötzlich kommt ihm die Melodie eines Liedes in den Sinn, 
das er in der Synagoge, in der Stadt, vom Chor ſingen, von der Orgel 
ſpielen hörte. Und er fängt an, die Melodie nachzuſingen. Die ſtumme 
Seele! Hat nur dieſe einzige Sprache, um mit Gott zu reden. 

Der Himmel wird ſchwärzer und ſchwärzer. Noch wüthender bläſt 
der Sturm. Die Wogen wachſen, ſchleudern das Boot in die Höhe, 
ſtürzen es in den Abgrund. Eine wirft es der zweiten zu. Eine ent⸗ 
reißt ihm das Ruder, eine zweite kommt von hinten; jagt ihm mit 
offenem Rachen nach.... Wie tauſend Wölfe, fo heult der Sturm. Und 
in all dieſen Lärm hinein ſingt Satje die Melodie von „Mi jonuach 
umi jonua“, ganz ſo, wie der Chor ſie ſingt, während ihn die Orgel be⸗ 
gleitet.. 

Die Woge ſtürzt über das Boot. Satje möchte ſingend ſterben. 
Das Boot kippt um. Doch Satje iſt der Tod nicht beſchieden. 

Zwei weiße Geſtalten, wie aus Nebel gewebt, mit aufgelöſten 
Haaren und leuchtenden Augen, ſchreiten, an den Händen ſich haltend, 
barfuß übers Meer. Und da jetzt Satje ins Waſſer fällt, kommen ſie 
heran, heben ihn auf, nehmen ihn in ihre Witte, faſſen ihn an den 
Armen, wandeln über die Wellen mit ihm, wie über Wieſen und Hü⸗ 
gel, und führen ihn ruhig durch Sturm und Getümmel. Er ſieht ſie 
an und will ſprechen, will fragen. Doch ſie ſagen ihm: „Sing' doch 
lieber, Satje, ſing'! Dein Geſang wird den Zorn des Meeres beſiegen.“ 

Sie führen ihn; und Satje hört, wie ſein Boot ihm folgt. Er ſieht 
ſich um: Im Boot iſt das Netz und im Netz der goldene Fiſch! 

Am Aufer verlaſſen fie ihn. Er geht nach Haus und trifft dort 
den Schächter und die Schächterin. In der Stadt war eine Feuers⸗ 
brunſt. Da ſind ſie zu ihm zu Gaſt gekommen 

Den Fiſch aber ließ man ſich gut ſchmecken. Und es blieb beim 
alten Brauch J. L. Per ez. 

ven 
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er Börſe iſt der Witz ausgegangen; deshalb haſcht ſie nach Witzen. 
An die Tage, da große Geſchäfte gemacht wurden, können die äl- 
teſten Leute ſich nicht erinnern. Heute iſt der Schalksnarr König. Noch 
merkwürdiger ift, daß mit ernſthaftem Eifer verſucht wird, die Wochen- 
berichte der Banken zu enträthſeln. Früher hat ſich die Börſe um dieſe 
pythiſchen Sprüche nicht gekümmert. Die Kundſchaft ſog Erkenntniß 
aus ihnen; und wenn es dann nicht ſchief ging, pries ſie die Sehergabe 
ihrer Bank. Aber die Oeffentliche Meinung fragte nicht viel nach die⸗ 
ſen Offenbarungen, die, meinte man, doch nur die beſonderen Wünſche 
der einzelnen Bank ahnen ließen; die Sorge für die eigenen Emiſſio⸗ 
nen und Konſortialgeſchäfte. Jetzt werden dieſe Berichte ungeduldig 
erwartet. Sie enttäuſchen natürlich, wenn trübe Prognoſen geſtellt 
werden. Freut man ſich über die Nachricht, daß die Induſtrie noch im- 
mer ſehr beſchäftigt ſei und viel Geld in Rohmaterial, Halbzeug und 
fertige Fabrikate umwandelt, jo umflort ſich der Blick vor dem Nad- 
ſatz, der kündet, daß die Abnehmer ſäumig im Zahlen ſind. Der Kredit. 
muß angeſpannt werden; und dadurch wird der Zinsfuß unbequem 
hoch. Wird nun fleißig weiterbeſtellt? Nicht überall mit dem gewohn- 
ten Eifer. Im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Revier giebts wieder Sorgenfal- 
ten. Die ſchienen verſchwunden, feit die Dividendenkurve in ſteile Hö- 
hen gezeigt hatte. An der Ruhr wird diesmal mehr Geld vertheilt als 
feit Jahren. Arenberger, Aplerbecker, Konſolidation, Konkordia, Hi- 
bernia, König Wilhelm, Königsborn geben höhere Dividende; und faſt 
durchweg beträgt der Zuwachs mehr als 1 Prozent. Aber was nützt 
das Glück der Kohle, wenn im Eiſenbezirk der Eifer der Beſteller ein 
Bischen nachläßt? Noch ift es nicht ſchlimm. Die natürliche Reaktion 
unklarer Verhältniſſe auf die geſchäftlichen Erwägungen des Käufers. 
Der ſagt ſich: „Vielleicht bekomme ichs billiger, wenn ich warte“. Das 
iſt der erſte Schatten auf der Konjunkturlandſchaft. In den beſten Ta⸗ 
gen treibt die Angſt vor der Preisſteigerung den Konſumenten; jetzt 
hält ihn die Hoffnung auf die Lockerung der Preisfeſſel zurück. 
Wird die Woge ſich überſchlagen? Sie ſollte es ſchon im Mai 
1912, hats aber bisher nicht gethan. Vielleicht verbrandet ſie nächſtens 
langſam; vielleicht. Der preußiſche Handelsminiſter ſagte neulich, die 
Wirthſchaft ſei „durchaus geſund“ und werde es wohl noch eine Weile 
bleiben. Auch die Frage an das Schickſal des Nheiniſch-Weſtfäliſchen 
Kohlenſyndikates brennt ja noch nicht. Ich darf daran erinnern, daß 
ich vor Monaten, als mit Beſtimmtheit von einer Beſeitigung aller 
Konflikte geſprochen wurde, vor grundloſem Jubel warnte. Das Feuer 
der Begeiſterung iſt raſch niedergebrannt. Aber ſchließlich werden die 
ſtreitenden Parteien ſich wohl einigen. Beruhigend (wenn auch nicht 
günſtig für das Syndikat) wirkt die ſichere Taktik der Univerſalbetriebe 
und der Geſellſchaften, die es werden wollen. Readiness is all. Deshalb 
wirb am inneren Ausbau weiterg:arbeitet. Die Deutſch⸗Luxemburgerin, 
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die Gutes über das Ergebniß des erſten Halbjahres melden konnte, ſucht 
ihr Programm durchzuführen. Die Anlagen in Dortmund werden bald 
mit voller Kraft arbeiten und die bayeriſchen Erzfelder ſollen neue 
Rohmaterialquellen erſchließen. Ein anderes luxemburgiſches Unters 
nehmen, die Vereinigten Stahlwerke Burbach-Eich-Düdelingen, haben 
ſich mit dem Eſchweiler Bergwerk vereinigt. Eine Intereſſengemein⸗ 
ſchaft auf zunächſt dreißig Jahre bindet den Eſchweiler Bergwerkverein 
an einen der ſtärkſten Stahlproduzenten Mitteleuropas. Der eine 
Partner ſucht Kohle und Koks auf kürzeſtem Weg zu erlangen, der an- 
dere Beides eben ſo raſch loszuwerden. Das heißt: „Wir brauchen das 
Kohlenſyndikat nicht mehr“. Wird es ſo bleiben? Der Mond wechſelt. 
Bei 6 Prozent Bankdiskont und ungewöhnlich hohem Privatwech— 
ſelzinsfuß (im Durchſchnitt 1½ Prozent mehr als im Februar 1912) 
fehlts freilich nicht an Sorgen. Die Reichsbank kommt mit Hängen und 
Würgen aus der Notenſteuer heraus. Das Verhältniß der Betriebs⸗ 
mittel hat ſich zum Nachtheil geändert: der Notenumlauf iſt größer, 
die Summe der Depoſitengelder kleiner als ſonſt. Am fünfzehnten Fe⸗ 
bruar waren nur 593 Willionen Giroguthaben ausgewieſen gegen 
831 (1912), 673 (1911), 689 Millionen (1910). und der Notenumlauf 
betrug 1774, 1537, 1420, 1445 Millionen. Die Reichsbank kann nichts 
thun, um fremdes Geld heranzuziehen und zu halten. Verzinsliche De⸗ 
poſiten nimmt fie nicht (fie könnte nach dem Geſetz 250 Millionen, 
gleich Stammkapital plus Reſerve, verzinſen), um den Banken die 
Kreiſe nicht zu ſtören und nicht ſelbſt zu tief in die Materie zu verſin⸗ 
ken. Alſo kann nur der Mindeſtbetrag auf dem einzelnen Konto erhöht 
werden. Das iſt ſchon einmal allgemein durchgeführt worden; eine 
Wiederholung ift aber, wegen der zu befürchtenden Reaktion, nicht 
rathſam. So bleibt nur die Aenderung von Fall zu Fall und die wohl⸗ 
wollende Ermahnung, das p. t. Publikum möge die aus Banken und 
Sparkaſſen geretteten Gelder nicht zu lange unter dem Sitztheil wår- 
men. Vom Ausland tröpfelts auch nur ſpärlich in den deutſchen Freu⸗ 
denbecher. Die Amerikaner haben genug zu thun, ihre vom Kontinent 
zurückkehrenden Werthpapiere aufzunehmen und zu verdauen. Was 
an Guthaben da iſt, dient alſo zum Theil der Verrechnung. Nachſchuß 
wird kaum geleiſtet. Auf das Geld der Franzoſen hat die deutſche Fi- 
nanz ſeit dem Maroffoherbft 1911 verzichten gelernt. Kaum war neu— 
lich wieder mal ein Poſten nach Deutſchland getragen worden: da ſchoß 
die Interpellation in die Höhe, wie der Teufel aus dem Kaſten. Herr 
Klotz, der Finanzminiſter, ſollte für den Verrath am theuren Vater— 
land in der Kammer ſchnell zur Nechenſchaft gezogen werden. 
Vielleicht findet er Troſt in einem Paſſus des Geſchäftsberichtes 
der Diskontogeſellſchaft für 1912. Da heißt es: „Die Thatſache darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß im Berichtsjahr eine bemerkenswerthe 
Emanzipation des deutſchen Geldmarktes vom Ausland ſtattgefunden 
hat. Die großen Finanzinſtitute haben auf die Hereinnahme von auga 
ländiſchem Leihgeld verzichtet und dadurch die im Ausland vielfach 
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verbreitete Meinung widerlegt, daß die deutſche Volkswirthſchaft zur 
ausreichenden Deckung ihres Geldbedarfes die Beihilfe des Auslandes 
nicht entbehren könne“. Avis au lecteur. Die Diskontogeſellſchaft iſt in 
dieſem Jahr als erſte berliner Großbank aus der Couliſſe getreten (noch 
vor der Nationalbank, die ſonſt den Reigen führt). Der Gefammtum- 
ſatz iſt etwas eingeſchrumpft (von 57,83 auf 57,30 Milliarden). Das 
hat nichts zu bedeuten. Man darf ſogar von einem Fortſchritt ſprechen, 
wenn höherer Gewinn mit kleinerem Umſatz erreicht wird. Und ein 
Bruttoertrag von faſt 40 Millionen kann ſich ſehen laſſen. Die Zinſen 
bringen natürlich am Meiſten: 14,89 gegen 13,09 Millionen. Und die 
Diskontogeſellſchaft hatte das Glück, durch ein paar beſonders erfolg⸗ 
reiche Emiſſionen (Naphthaproduktiongeſellſchaft; Ruſſiſche AEG; 
Deutſch⸗Ueberſeeiſche Elektrizität), ihren Effektengewinn ſo zu halten, 
daß er keinen Klecks ins Bild macht. Im Uebrigen ift der Saldo dieſes 
Ertrages von Jahr zu Jahr kleiner geworden: 7,62 Willionen (1909), 
5,79 (1910), 4,33 (1911), 4,03 (1912). Die Diskontogeſellſchaft betont, 
daß fie feit einem Jahrzehnt keine Grundſtückgeſchäfte mehr gemacht 
habe; ſie pflegt ja ihre Scheu vor allzu intimem Verkehr mit der Börſe 
zu unterſtreichen. In ihrem Concern wars recht lebendig: der Barmer 
Bankverein erhöhte ſein Aktienkapital von 75 auf 100, die Allgemeine 
Deutſche Kreditanſtalt ihrs von 90 auf 110 Millionen. Wan erzählt, 
die Diskontogeſellſchaft wolle ihr ſchleſiſches Fundament verbreitern. 
Die Anregung dazu könnte die Thatſache gegeben haben, daß die Bres⸗ 
lauer Diskontobank von der Darmſtädterin übernommen wird, die ſeit 
1902 in der berliner Niederlaſſung der Diskontobank gebietet. Die 
ſchleſiſche Einflußſphäre unſerer Großbanken hat fih ja überhaupt er⸗ 
weitert. Die Dresdener Bank gliederte fih die Breslauer Wechsler⸗ 
bank an; der Schleſiſche Bankverein, aus dem Kreis der deutſchen 
Bank, kletterte mit ſeinem Aktienkapital hurtig auf 50 Willionen und 
erwarb das breslauer Geſchäft der Firma S. L. Landesberger, deren 
berliner Haus in engen Beziehungen zur Handelsgeſellſchaft ſteht; die 
Diskontogeſellſchaft hat eine alte Verbindung mit dem Bankhaus E. 
Heimann und nun auch mit der Firma Doberſch & Bielſchowſky. 
Die Hohe Finanz ängſtet ſich nicht vor der Zukunft. Sie glaubt, 
daß der Balkan ihr ſchließlich Gewinn bringen werde. Die Konjunktur 
wird durch den hohen Zinsfuß und die Anleihegeſchäfte gemacht. Wer 
Geld braucht, muß „feſtlich erhöhte Preiſe“ zahlen. Siehe Oeſterreich— 
Ungarn und Rumänien. Schatzſcheine, die mit fo reizvollen Eigen- 
ſchaften ausgeſtattet ſind wie die Tratten der drei Länder, gehen weg 
wie warme Semmeln. Die Furcht vor einer „Ueberſchwemmung des 
deutſchen Marktes mit ausländiſchen Werthpapieren“ iſt geſchwunden; 
daß die fremden Effekten in ihre Heimath abgeſchoben und in Bargeld 
umgewandelt werden konnten, war doch recht nützlich. Die Erinnerung 
an Chicago⸗Milwaukee ift dennoch aufgefriſcht worden. Beinahe auf 
den Tag waren zwei Jahre vergangen, als im Reichstag wieder wegen 
einer Zulaſſung interpellirt wurde. Nur war man diesmal mit der Re⸗ 
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girung nicht zufrieden, während im Februar 1911 der Eingriff des 
preußiſchen Handelsminiſters gebilligt wurde. Auch die Farbe der In⸗ 
terpellanten war anders: 1911 konſervativ, 1913 liberal. Man wollte 
wiſſen, ob der Handelsminiſter die Zulaſſung Junger Aktien der Deut⸗ 
ſchen Erdölgeſellſchaft an die berliner Börſe verhindert habe, weil die 
Stellung dieſer Geſellſchaft zum Reichspetroleummonopol die Geneh⸗ 
migung des Börſenhandels nicht empfehle. Die Geſellſchaft umſchließt 
fajt die ganze deutſche Erdölinduſtrie, hat im öſterreichiſchen Petro- 
leumbezirk großen Einfluß und in Rumänien ein gewichtiges Wort 
mitzureden. Sie kontrolirt ein Kapital von 150 Millionen Mark und 
ift gegen das Monopol, weil jie glaubt, Deutſchland brauche das Pe- 
troleum der Standard Oil Company. Ihr Vertrag mit der amerikani- 
ſchen Gruppe ſoll erlöſchen, ſobald das Reichsmonopol beginnt. Die 
Regirung meint aber, durch dieſes Abkommen fei die Objektivität der 
Geſellſchaft getrübt, und hat deshalb die Zulaſſung gehindert. Der Mi- 
niſter beruft ſich auf das Hoheitrecht des Staates. 

Wenn „beträchtliche allgemeine Intereſſen gefährdet“ werden 
oder „allgemeine wirthſchaftliche Bedenken“ beſtehen, ift die Regirung 
zum Einſpruch berechtigt. Der Miniſter hat das Konſortium gebeten, 
den Zulaſſungantrag zurückzuſtellen, bis über das Monopol entſchie— 
den ſei. Nicht aufgeklärt iſt, ob die Bedenken zuerſt bei der Zulaſſung⸗ 
ſtelle oder bei dem Winiſter entſtanden find. Der hat, nachdem Unter- 
ſtaatsſekretär Dr. Richter im Reichstag die Frage beantwortet hatte, 
ſelbſt noch im preußiſchen Abgeordnetenhaus von dem „ſehr umfang⸗ 
reichen und nach Meinung der Zulaſſungſtelle nicht durchſichtigen 
Proſpekt“ und von den „ungemein verzwickten Geſchäften“ der DEA 
geſprochen. Danach müßten alſo zwei Gründe gegen die Zulaſſung an 
die Börſe gewirkt haben. Das Finanzkonſortium war mit der Verta⸗ 
gung des Antrages einverſtanden. Was iſt damit gewonnen? Nichts. 
Die DEA hat ein Kapital von 20½ Millionen Aktien und 6 Willio⸗ 
nen Obligationen. Von den Aktien find 6,70 Millionen im Börſen⸗ 
handel (ſeit 1909); 13,80 Millionen und die Obligationen ſollten jetzt 
zugelaſſen werden. Die Aktien ſtehen hoch im Kurs (ungefähr 260), 
die Geſellſchaft giebt große Dividenden (zuletzt 23 Prozent): das Bank⸗ 
konſortium konnte alſo die Papiere leicht unterbringen. Bleiben ſie 
ohne Börſennotiz, ſo leiden nur die Beſitzer, die dann labile Werthe 
in der Hand haben. Miniſter Sydow meinte, wenn die Zukunft der Ge- 
ſellſchaft nicht ſicher fei, jo würde die Aktie ein Gegenſtand der Speku⸗ 
lation werden. Aber welches Unternehmens Zukunft ift ſicher? Und 
liegt die Gefahr der Zerſplitterung nicht näher, wenn die Kontrole der 
amtlichen Börſennotiz fehlt? Das Eingreifen der Regirung in den 
Machtbereich der Zulaſſungſtelle iſt eine Neuheit von dieſem Jahr; 
die Beſchlüſſe der Zulaſſungſtelle galten nur im Fall der Ablehnung 
eines Proſpektes als reviſibel. Der Staat ſtützt ſich auf ſein Hoheitrecht. 
Aber das „ſtaatliche Intereſſe“ kreuzt ſich oft mit privaten Beſtrebun⸗ 
gen; und nach dem Praezedenzfall wären neue Eingriffe leicht mög⸗ 
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lich. Der preußiſche Handels miniſter hat jih mit dem Kohlenſyndikat 
auseinandergeſetzt. Mit dem jelben Recht, das er der DEA gegenüber 
in Anſpruch nimmt, könnte er jede Zulaſſung neuer Bergwerkaktien 
verhindern, weil die Zukunft keiner Kohlenzeche ſicher iſt, ſo lange das 
Schickſal des Syndikates noch im Dunkel liegt. Pocht der Staat zu laut 
auf feine Hoheit: noch ift die Börje keine Staatsanſtalt. La don. 


> 
Juriſten als Bürgermeiſter. 


Ver Aufſatz „Juriſten als Bürgermeiſter“ in der „Zukunft“ vom 
achten Februar 1913 fordert eine Entgegnung. Die Erſetzung der 
Juriſten in den leitenden Stellen der Verwaltung durch Techniker iſt 
ein modernes Schlagwort geworden. Es iſt nicht zu leugnen, daß die 
juriſtiſche Wiſſenſchaft mit der Entwickelung des Lebens nicht immer 
gleichen Schritt hält und daß deshalb der Verwaltungjuriſt öfter in ei- 
nen Gegenſatz zu den wirthſchaftlichen Bedürfniſſen geräth. MWeiſt iſt 
an ſolchen Gegenſätzen allerdings weniger die Rückſtändigkeit der 
Rechtswiſſenſchaft als die der Geſetze ſchuld, die wieder in den politi- 
ſchen Verhältniſſen ihre Urſache hat. Den Verwaltungjuriſten wird 
ihre ungenügende wirthſchaftliche Ausbildung vorgeworfen. Richtig 
ift, daß die juriſtiſchen Studien an den Univerſitäten den wirthſchaft⸗ 
lichen Aufgaben des Beamten zu wenig Rechnung tragen; darum ift 
auch eine Ergänzung der juriſtiſchen Bildung durch Fortbildungs- 
kurſe und Kommunalhochſchulen (Düſſeldorf und Köln) angebahnt 
worden. Allerdings läßt ſich eine richtige wirthſchaftliche Ausbildung 
in der Schule kaum erreichen; die Hauptſache muß da die Praxis brin— 
gen. Eins aber ift ſicher: daß die techniſchen Studien dieje wirthſchaft— 
liche Bildung noch weniger vermitteln als die Rechtsſtudien. Sie ge⸗ 
ben keinen tieferen Einblick in das menſchliche Leben. Auch der 
Techniker bedarf der nationalökonomiſchen Schulung und der prak— 
tiſchen Erfahrung, um ein brauchbares Glied der öffentlichen Verwal- 
tung zu ſein. Auch das Wort von dem „kaufmänniſchen Geiſt“ in der 
Verwaltung iſt ein gefährliches Schlagwort. Eine gute Verwaltung 
wird fih dem Gang des Erwerbslebens nicht hindernd entgegenſtellen, 
ſondern ſich den Formen des Verkehrs anpaſſen und für manche Zweige 
bedarf ſie auch des geſchäftlichen Sinnes. Aber man ſoll nicht überſehen, 
daß zwiſchen Verwaltung und kaufmänniſcher Thätigkeit ein Gegenſatz 
ift. Den ſozialpolitiſchen Aufgaben der Verwaltung ſteht der ſchranken⸗ 
loſe Individualismus des Unternehmerthumes gegenüber. Trotz der 
Ausbreitung der Unternehmerthätigfeit der öffentlichen Korporatio— 
nen iſt der Ausgleich zwiſchen öffentlichen und privaten Intereſſen 
auf dem Gebiete der Privatwirthſchaft noch nicht gelungen. Das Volk 
hat das Recht, nicht kaufmänniſch, ſondern nach den Geſetzen regirt zu 
werden. Die Stadt iſt kein Unternehmer, der reich oder auch inſolvent 
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werden kann. Der Verfaſſer des Artikels unterſchätzt, wie alle Laien, 
die Bedeutung des Rechtsſtudiums, wenn er meint, die Polizeiange⸗ 
legenheiten könne auch ein nicht juriſtiſch Gebildeter gut verſehen. 
Gerade die Polizeiverwaltung iſt eins der ſchwierigſten Gebiete, weil 
hier mannichfache hiſtoriſche Zuſammenhänge und eine unüberſehbare 
Menge von Rechtsquellen beſtehen. Eine geſetzmäßige und gleidh- 
artige Rechtſprechung und Verwaltung iſt ohne wiſſenſchaftliche Be⸗ 
fähigung ausgeſchloſſen. Ein Laie kann wohl die Form des Geſchäfts⸗ 
ganges erlernen, er kann auch ein „guter Nichter“ ſein, aber das Volk 
dürfte ſich kaum mit einer ſolchen Verwaltung zufrieden geben. 

Gewiß: bei gleicher Begabung und Erfahrung können die Tech⸗ 
niker eben ſo wie die Juriſten brauchbare Mitglieder der kommunalen 
Verwaltung fein. Das gilt aber auch von anderen Berufen, zum Bei- 
ſpiel: von Aerzten. Die Juriſten werden jo oft auf die leitenden Poſten 
geſtellt, weil die juriſtiſche Mitarbeit bei allen wichtigeren Angelegen⸗ 
heiten unerläßlich und eigentlich entſcheidend iſt. Wenn in einer Stadt 
eine neue Einrichtung geſchaffen werden ſoll, ſo iſt es meiſt nicht die 
techniſche Seite der Frage, die Schwierigkeiten macht, ſondern die recht⸗ 
liche und adminiſtrative. Die vielen interkommunalen und gemiſcht 
öffentlichen und privaten Unternehmungen, die in letzter Zeit auf dem 
Gebiete der Eleftrizität- und Gasverſorgung und des Straßenbahn⸗ 
weſens entſtanden ſind, erweiſen die Leiſtungfähigkeit der juriſtiſchen 
Leiter der Stadtverwaltung. Dabei ift es nicht gleichgiltig ob der Bürger⸗ 
meiſter oder Dezernent ſelbſt Juriſt iſt oder ob er nur an ſeiner Seite 
einen juriſtiſchen Berather hat. Daß die Werke dann techniſch gelin⸗ 
gen, ift Sache der Techniker. Man kann heute ein Elektrizitätwerk be- 
ſtellen, wie eine andere Lieferung. Nicht der Stadttechniker baut, ſon⸗ 
dern die Privatinduſtrie. 

Noch andere Gründe erklären die Stellung des Juriſten. Er iſt 
für die Beamtenlaufbahn beſonders vorgebildet und darum ſchon dem 
Techniker überlegen. Auch ift der Juriſt in Folge ſeiner mehr geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schulung in der allgemeinen Bildung und Gewandt- 
heit dem Techniker oft voraus. Freilich findet man auch unter den 
Technikern geborene Bureaukraten und geborene Verwaltungsgenies. 
Aber unter der Flagge des „Zeitalters der Technik“ ſammeln ſich die 
Abſolventen der Techniſchen Hochſchulen, die wegen Ueberfüllung oder 
auch wegen perſönlicher Eigenſchaften nicht in der Privatinduſtrie, 
ſondern in der bureaukratiſchen Laufbahn Verſorgung ſuchten und 
ihre Stellung verbeſſern möchten. Nicht um einen Kampf der Technik 
und ihre Durchſetzung in der Stadtverwaltung handelt es ſich, ſondern 
um einen Konkurrenzkampf in der Bureaukratie. Nicht der erfahrene, 
erfolgreiche Techniker iſt es, der ſich die Geltung in der kommunalen 
Verwaltung erkämpfen will, ſondern der Techniker, der nur mit ein⸗ 
ſeitiger Schulbildung ausgeſtattet iſt. Die Forderung: „Die Technik 
dem Techniker“ iſt gerecht. Jede weitergehende Forderung des Tech⸗ 
nikers aber ſollte man vorſichtig prüfen. 

Wien. Dr. Heinrich Nübel. 
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II. Das Vordringen der Techniker in der Verwaltung, ihr Wille 
zur Macht hat einen Brief an die „Zukunft“ veranlaßt, der die Frage 
aufwirft: Warum muß das Haupt einer Stadtverwaltung durchaus 
ein Juriſt ſein? Damit iſt eine Angelegenheit, die ſehr lange ſchon den 
Technikern in Deutſchland und Heſterreich dringlich erſcheint, in das 
Licht eines Leſerkreiſes gerückt, deſſen Intelligenz die kulturellen und 
ſozialen Ergebniſſe der Gegenwart mit Verſtändniß und Aufmerkſam⸗ 
keit verfolgt und werthet. Dieſem Leſerkreis iſt jedenfalls nicht ent⸗ 

. gangen, daß der Juriſt auf allen Gebieten der öffentlichen Verwaltung 
heute der Leiter und der (allerdings nicht mehr unbeſtrittene) Führer 
der Verwaltungmaſchine iſt. Der Juriſt iſt der Schöpfer der Formen 
und Formeln des modernen Staates; aber während er ſein Gebild 
ausbaute, hat der Rationalismus unſerer Kulturentwickelung, der 
Technizismus unſerer Civiliſation über den Kopf des Juriſten hinweg 
Zuſtände und Beziehungen geſchaffen, die eine Verwaltungreform un— 
erläßlich machen. Die juridiſche Verwaltung entſpricht den modernen 
Anforderungen nicht mehr und die Ergebniſſe des techniſchen und 
wirthſchaftlichen Fortſchrittes ſchießen über den Horizont des Juriſten 
weit empor. Die Erkenntniß dieſes Zuſtandes treibt den Juriſten zur 
Ergänzung ſeiner Studien, läßt ihn Vorleſungen über Technik, Ge⸗ 
werbe, Handel und Wirthſchaft hören und drängt ihn, Erfahrungen 
durch praktiſche Anſchauungen zu ſammeln. Man muh alfo die hefe 
weiter faſſen und fragen: Weshalb muß das Haupt jeder öffentlichen 
Verwaltung durchaus ein Juriſt ſein? Und die Antwort wird dann 
lauten: Weil das Recht als das oberſte Grundelement der Verwaltung 
angeſehen wird und die beiden anderen Grundelemente, Technik und 
Wirthſchaft, obwohl ſie des Staatskörpers Kraft und Fleiſch ſind, ne⸗ 
ben dem Recht dennoch nicht als gleichwerthige Faktoren angeſehen 
werden. Praktiſch iſt auch die Gleichſtellung dieſer drei Elemente in der 
Verwaltung nicht gut möglich. Man braucht auf das Gleichniß von 
Iropf, ragen und Wirévern riir zuructzugréffen, um zu ektennen, “odg 
in jedem Funktionalismus ein Element leiten, vorherrſchen muß. Aber 
um dieſen Punkt dreht ſich eigentlich die Frage nicht. Was die Tech⸗ 
niker zunächſt anſtreben, iſt die Erwirkung der uneingeſchränkten Selb⸗ 
ſtändigkeit und Leitung in ihren fachlichen Verwaltungsgebieten. Der 
Fachmann foll in Fachangelegenheiten die Initiative, die Berechti⸗ 
gung zu freiem Verfügen und Handeln erhalten und ſoll darum auch 
die volle Verantwortung für eine Sache tragen, die nur er verſtehen 
kann und die der Juriſt nicht verſteht. Jede techniſche und wirthſchaft⸗ 
liche Angelegenheit hat aber neben dem konſtruktiven, ſachlichen und 
ökonomiſchen Zweck auch ein allgemeines, politiſches, ſoziales und 
kulturelles Ziel. Die Sache oder Inſtitution muß in den Geſellſchaft⸗ 
körper, in den Staat gut und wirkſam eingegliedert werden, wenn der 
Wohlfahrtzweck, alſo der eigentliche Sinn jeder Facharbeit, erreicht 
werden ſoll. Und gerade Dies zu beſorgen, iſt die große und ſchwere 
Aufgabe des Leiters einer Verwaltung. Dazu gehört demnach zunächſt 
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ein klarer und univerſeller Kopf und ein beträchtliches Maß von Ber- 
waltungskenntniſſen und Lebenserfahrungen. Der Bürgermeiſter ei⸗ 
ner Stadt hat nicht Straßenbahnen, Nathhäuſer und Schlachthöfe zu 
bauen, aber er muß das Bedürfniß nach ſolchen Objekten erkennen, die 
materiellen Mittel und die geiſtigen Kräfte zur Ausführung beſchaf⸗ 
fen und das fertige Ding in den Geſellſchaftbau richtig einfügen. Jeder 
Leiter eines Amtes ijt jo das Organ der bürgerlichen Wirthſchaft⸗ und 
Wchlfahrtpflege und der Vertreter des ſtaatlichen Geſammtorganis⸗ 
mus. Verwalten heißt: erhalten, entwickeln und angliedern. Das Er⸗ 
halten und Angliedern beſorgt der Leiter, die Durchführung der Ent⸗ 
wickelung der Fachmann der Verwaltung. Der Staat und die Stadt 
ſind keine Induſtriellen, die für ſich einen Vortheil herausſchlagen, 
denn ſie ſind unperſönlich, ſie erheben den techniſchen Betrieb aus der 
niedrigeren kapitaliſtiſchen Form in die höhere ſozialiſirte Wohlfahrt- 
form zum Nutzen der Allgemeinheit. Befähigt und berufen zu ſol⸗ 
chem Amt ift aljo allein der für Verwaltung und Organiſation Be- 
gabte; und der Widerſinn unſerer Verwaltungen iſt nur in der That⸗ 
ſache zu ſuchen, daß auch der talentloſeſte Juriſt durch die ſtarren For- 
meln unſeres veralteten Berechtigungweſens zum Amtsvorſtand prä- 
deſtinirt iſt und auf der Eſelsleiter aufſteigen muß, auf deren Spitze 
er dann vielleicht endlich feine Unfähigkeit erweiſt und fie als Pen⸗ 
ſionirter angenehm abbüßt. An dieſer Einſeitigkeit, welche die Hhäup⸗ 
ter der Verwaltung nur aus dem Becken der Juriſterei holt, an dieſem 
Automatismus krankt die Verwaltung und alſo auch der Staat. Selbſt 
die begabteſten Vertreter einer anderen als der juridiſchen Studien⸗ 
richtung können nicht im Verwaltungdienſt eine leitende Stellung er⸗ 
langen, weil fie nur im Fachdienſt verwendet werden, daher auch Er- 
fahrungen nur in einem beſtimmten Zweig der Verwaltung ſammeln, 
den Zuſammenhang des Verwaltungsgetriebes nicht überſehen und die 
Univerfalität nicht erlangen können wie der Juriſt, der in den ver- 
ſchiedenſten Gebieten verwendet und ausgebildet wird. Das Entſchei⸗ 
dende iſt alſo: der Juriſt wird in der Schule und in der Praxis zur 
Verwaltung ſyſtematiſch erzogen, der Techniker nicht. Wir brauchen 
auf dem Technikum oder der Handelshochſchule ausgebildete, mit 
Rechtskenntniß ausgeſtattete Verwaltung- und Sozialingenieure, die 
berufen ſind, neben dem Verwaltungjuriſten in freier Beweglichkeit 
ſich auf den verſchiedenſten Gebieten der Verwaltung zu bethätigen, 
um die Vorausſetzungen für die Eignung zum Leiter einer Verwaltung 
zu erlangen. Erft dadurch werden wir die Rückſtändigkeiten unſerer 
Exekutive beſiegen und die raſcher funktionirende und billigere Ver⸗ 
waltung erlangen, die der modernen Kulturentwickelung entſpricht. 
Wien. Profeſſor Victor Loos. 

III. Die temperamentvollen, aber (wirklich) nicht tief genug 
durchdachten Ausführungen des gewiß dem Technikerberuf angehören⸗ 
den Herrn Verfaſſers ſcheinen mir die Superiorität wenigſtens die⸗ 
ſes Technikers über die mir bekannten juriſtiſchen Bürgermeiſter noch 
nicht zu ergeben. Ich will aber ſeine Darlegungen ernſtlich würdigen. 
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Der Wunſch der meiſten Herren, die einen juriſtiſch gebildeten 
Bürgermeiſter fordern, wird auf die Unkenntniß der bürgermeiſter⸗ 
lichen Aufgaben oder auf den Glauben an die Unentbehrlichkeit des 
Affefforerameng zurückgeführt. Die erſte Alternative geht, wie jeder 
Kommunalmann bezeugen wird, inſofern fehl, als heute weithin, oben 
und unten, gerade die Auffaſſung herrſcht, der Bürgermeiſter müſſe 
Alles wiſſen und Alles können. Die Staatsregirung finnt den Stadt⸗ 
verwaltungen die Erfüllung aller Aufgaben an, welche die Ueber— 
windung gewiſſer Unbequemlichkeiten erfordern, und hat, wenn nur 
die Politik aus dem Spiel gelaſſen wird, nicht das Mindeſte, aber auch 
nicht das Aller mindeſte gegen eine recht weitherzige Auslegung des 
Begriffes der im elften Paragraphen der Städteordnung erwähnten 
„Gemeindeangelegenheiten“ einzuwenden; und auch der Stadtbürger 
hat das zuverſichtliche Vertrauen, daß der Bürgermeiſter eben Alles 
könne, können müſſe. Sehr verſtändlich; denn der ſtädtiſche Verwal⸗ 
tungskörper iſt der ſichtbarſte, am Unmittelbarſten wahrnehmbare 
von allen. Immer wieder lieſt der Bürger von den Berathungen der 
Stadtverordneten, faſt jede Nummer ſeines Leibblattes berichtet hier⸗ 
über, Verwandte oder Bekannte arbeiten im Verwaltungorganismus 
mit: und fo drückt ſich die Auffaſſung von den Aufgaben des Bürger- 
meiſters in dem Wort aus: „Geht Dir der Rath aus, fo geh' ins 
Nathhaus!“ In der zweiten Alternative ſcheint aber eine völlige Kon- 
gruenz von Vorder- und Nachſatz zu liegen. „Wer einen Juriſten zum 
Bürgermeiſter will, ift von der Unentbehrlichkeit des Aſſeſſorexamens 
überzeugt.“ Gegen die Wahrheit dieſes (ſinngemäß) wiedergegebenen 
Satzes läſtt ſich nichts einwenden. 

Als erſte Aufgabe wird dem Bürgermeiſter die Bearbeitung der 
Perſonalien zugeſchrieben, obgleich er doch niemals ein Kolleg bier- 
über gehört hat. Aber die Bürgermeiſter größerer Städte hüten ſich 
wohl, die Perſonalien zu bearbeiten. Deren Bearbeitung nimmt ei⸗ 
nen ganzen Mann in Anſpruch, der kaum noch Zeit für andere Ar- 
beiten erübrigt. Auch der juriſtiſche Stadtrath hat nun allerdings kein 
Kolleg über „Perſonalien“ gehört. Er hat aber eine allgemeine ju⸗ 
riſtiſche Ausbildung genoſſen, die ihn befähigt, Geſetze zu verſtehen 
und anzuwenden. Oder ſoll Das vielleicht der Techniker, der über das 
Weſen der immer wiederkehrenden juriſtiſchen Grundbegriffe nichts 
weiß, beſſer können? Will er ſich in den Vorſchriften der Städteord⸗ 
nung, des Beamtengeſetzes, der Schulgeſetze vermöge ſeiner Kenntniſſe 
im Brückenbau oder in der Geſteinkunde leichter zurechtfinden? 

j Und nun kommt ein beſonders ſaftiger Schnitzer! Da viele Kom- 
munalverwaltungen, beſonders im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet, Bürgermeiſter ohne juriſtiſche Vorbildung haben, jo fei bewie⸗ 
jen, daß juriſtiſche Vorkenntniſſe auch für das Polizeidezernat nicht 
unbedingt nöthig ſind. Ich nehme dieſe Beweisführung für mich in 
Anſpruch und fage deshalb: Da viele Kommunalverwaltungen Bür- 
germeiſter ohne techniſche Vorbildung haben, ſo iſt bewieſen, daß ſie 
nicht unbedingt nöthig iſt. Mir ſcheint, damit fällt der Boden für die 
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Ausführungen des Herrn Verfaſſers zuſammen. Sollten die Juriſten 
an der Verwaltungſpitze nicht doch ganz gut ſein? 

Weiterhin ſeien dem Bürgermeiſter die wichtigſten Sachen aus 
allen Reſſorts zugetheilt; angeführt wird eine ganze Zahl von Bau- 
ten und techniſchen Anlagen, von denen der Juriſt nichts verſtehe. Ge⸗ 
wiß: ein Juriſt kann keine Brücke bauen, keine Waſſerleitung legen. 
Zunächſt aber eine Gegenfrage: Was verſteht der Techniker von der 
Steuergeſetzgebung, dieſer über die Maßen ſchwierigen Materie? Was, 
von Grund aus, von der ſozialen Fürſorge? Was vom Eingemein— 
dungweſen? Und dann: Wenn der Juriſt auch nicht ſelbſt den Rath⸗ 
hausbau ausführen, die techniſche Geſtaltung der Klärbeckenanlage be⸗ 
ſtimmen, Dies vielmehr dem Techniker überlaſſen muß, jo geht ſol⸗ 
cher ausführenden Thätigkeit eine noch wichtigere und ſchwierigere 
voraus, nämlich das Erkennen der Nothwendigkeit aller dieſer Unter- 
nehmungen, ihre Begründung und Finanzirung, die Errechnung ihres 
wirthſchaftlichen und finanziellen Werthes. Das kann nur Jemand, 
der einen klaren Ueberblick über die geſammte wirthſchaftliche Lage 
ſeiner Kommune hat. Frage: Hat dieſen Ueberblick jeder Juriſt? Ant⸗ 
wort: Nein. Nur der tüchtige und in der Verwaltung erfahrene. Die 
Erfahrung kann ſich der Techniker allerdings auch aneignen. Sie reicht 
aber nicht zu wenn ihr nicht die juriſtiſche Vorbildung zu Hilfe 
kommt. Das Weſen der Stadtverwaltungen beherrſcht nur Einer, 
der juriſtiſch vor- und durchgebildet ift; jeder Athemzug, den die Kom⸗ 
munen thun, iſt von juriſtiſcher Bedeutung, jede Bewegung ift „rechts⸗ 
erheblich“, erfordert die ſichere Direktive eines Juriſten. Und wenn 
es heute modern geworden iſt, dem Juriſten Alles abzuſprechen, ſogar 
feine Rechtskenntniß, jo muß Dem gegenüber betont werden, daß die 
logiſche Durchbildung, die eine unerläßliche Nothwendigkeit für die 
Thätigkeit in der Verwaltung iſt, in der Regel nur zwei Berufsge⸗ 
meinſchaften eignet: den Mathematikern und den Juriſten. 

Wäre es richtig, daß der Techniker an die Spitze gehört, ſo ergäbe 
jih die weitere Frage: Welcher Techniker? Was verſteht der Maſchi⸗ 
neningenieur vom Hochbau? Der Tiefbauer von der Maſchinenkunde? 
Und wärc es richtig, daß gerade an die Spitze von Induſtrieſtädten der 
Ingenieur gehört, dann gehört an die Spitze einer noch viel Ackerbau 
treibenden Stadt ein Ackerbauer, an die Spitze von Städten mit Schuh⸗ 
induſtrie ein Schuſter, an die Spitze von Städten, deren ganze Bedeu⸗ 
tung in der Univerſität liegt, entweder ein Profeſſor oder ein Zimmers 
vermiether oder ein Gaſtwirth. 

Einen anderen Fehler macht der Verfaſſer, indem er bie angeb= 
liche Bedeutungloſigkeit der Techniker in rein techniſchen Dingen der 
juriſtiſchen Verwaltungſpitze zuſchiebt. Nein: auch der techniſche Bür⸗ 
germeiſter iſt nur unus ex multis. Auch er kann von den nicht techniſchen 
Magiftratsmitgliedern oder (im Gebiete der rheiniſchen Städteord⸗ 
nung) von den Stadtverordneten niedergeſtimmt werden. Verantwort⸗ 
lich für die angeblichen techniſchen Fehler iſt alſo nicht der juriſtiſche 
Bürgermeiſter, ſondern das Kollegialſyſtem. Immerhin möchte ich aber 
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die juriſtiſch geleitete Stadtverwaltung ſehen, die gegen das überein 
ſtimmende Votum ihrer Techniker techniſche Aufgaben zu löſen ſucht. 
Die Techniker, die ſich in techniſchen Dingen nicht durchzuſetzen vers 
mögen, müſſen miſerable Muſikanten ſein. 

Das Gleichniß des Panamakanalbaues iſt unverſtändlich. Das iſt 
eine rein techniſche Angelegenheit; und die werden ſelbſt in den 
Städten, deren juriſtiſche Bürgermeiſter unter Elektrizitätzählern 
Menſchen verſtehen, von Technikern bearbeitet. Schief iſt auch der 
Vergleich mit großen Finanz- und Induſtrieunternehmungen. Die ei⸗ 
nen haben rein kaufmänniſche Aufgaben, die anderen techniſche und 
kaufmänniſche Ziele, die einen Fachmann fordern. Manche Finanz- 
und Induſtrieunternehmungen werden aber ſehr gut von Juriſten ge= 
leitet, natürlich von Juriſten, die fih über das bloße Rechtfinden er- 
hoben haben, doch wegen ihrer Nechtskenntniß und logiſchen Durchbil⸗ 
dung dem Nurfachmann vorgezogen werden. Jedenfalls ſind aber die 
Städte nicht Handels⸗ oder Induſtrieunternehmungen. Die Aufgaben 
der Stadtverwaltungen, die den Bürgern keine Dividenden abzuwer- 
fen, ſondern für die Wohlfahrt der Stadtgenoſſen nach jeder Richtung 
zu ſorgen haben, beſitzen keine Gemeinſchaft mit den Finanzanſtalten, 
die das ihnen anvertraute Geld im ſcharfen Konkurrenzkampf mit an⸗ 
deren Unternehmungen zu möglichſt hohem Zins verwerthen ſollen. 
Damit erledigt ſich auch die Forderung nach dem kaufmänniſchen Bür⸗ 
germeiſter. So weit einzelne Betriebe der Stadt der kaufmänniſchen 
Erfahrung bedürfen, ſteht fie in der Perſon kaufmänniſcher Stadträthe 
und Stadtverordneten zur Verfügung. 

Die Leiſtung einiger juriſtiſchen Bürgermeiſter will der Herr Ver⸗ 
faſſer in einer Aufwallung der Gerechtigkeit und des Wohlwollens 
nicht leugnen, wofür ihm die Adickes, Marx, Bender ſicher dankbar 
ſind. Ich möchte aber den Herrn Verfaſſer noch freundlicher ſtimmen, 
indem ich ihm den Aufſchwung unſerer Städte unter juriſtiſcher Lei- 
tung ins Bewußtſein rufe und ihn auf die grandioſen techniſchen 
Schöpfungen der Städte insbeſondere hinwet'e, die fiH, ungeſtört durch 
juriſtiſche Ingerenz, wohl aber gefördert durch der Juriſten Verwal⸗ 
tungskunſt, in den letzten Jahrzehnten entwickelt haben. 

Mir ſcheint es nun an der Zeit, daß die Juriſten gegen all die 
Angriffe, all den Zweifel an ihrer Schaffenskraft, an ihrer Eignung 
und Befähigung auch außerhalb des Geſetzbereiches ſich zur Wehr 
ſetzen. Der Verſuch, fie aus den Verwaltungen zu drängen, in die fie 
aus Gründen des öffentlichen Intereſſes, und zwar in leitende Stel⸗ 
lungen, gehören, hat oft das einzige Motiv der begreiflichen und durch— 
aus nicht zu verurtheilenden Begehrlichkeit nach der ergiebigen Brot- 
ſtelle. Dieſe aber braucht ſich der Juriſt nicht nehmen zu laſſen, ſo 
lange die beſſere oder auch nur gleiche Eignung Anderer für dieſen Be- 
ruf nicht erwieſen iſt. 

Frankfurt a. M. Maaiſtratsſpndikus Langer. 
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Harlekin- und Ko:ombinenfiguren 
der Manufakturen Meissen, Höchst, Nymphenburg, 
Frankenthal, Fulda, Ludwigsburg, Wien, Gera etc. 

Katalog mit 64 Abbildungen, Preis M. 4,—, sowie jede nähere Auskunft durch 

HUGO HELBING, München, Wagmüller-Str. 15. 


LOWEN - BIERE 


2: 2 sind auf der Höhe! :: z 


7 „ 1902/08 ca. 43600 hl. 
Jahresumsatz: 1911/12 ca. 300 000 hl. 


Export nach allen Weltteilen. 


4 „ in Kannen :: 
Löwen-Urgold Siphons, Flaschen 
überall käuflich 
oder Fernspr. Norden 10370 - 10872, 


Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N. 
; a 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


Metropol - Cheater. 


Chauffeur — 
ins Metropol!! 


Grosse Jahresrevu: nie terana m Tan 
1o er v. Jul, Pre 
8 Uh Rauhes 8 sstatgt 


THEATER 
NOLLENDORFPLATZ 
TE SE a — 


bie 
Sludlenten-Gräfin. , 


Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. t44). 


Puppchen 


Basen 1 von J. Kren u. C. Kraatz, 
ngstexte von Alfr. "Schönfeld, 
Br “Musik von Toe Gilbert. : 


Kurfürsten, per. 


Nürnberger Strasse 70-71. 
Sonnabend, den 1. März: 


TOTO. 


— 
— 


LLL 


Die Novitäten 


„Die Alpenbrüder 
Wüstenmoral. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhardi, 
„ MOULIN ROUGE“ 


3a Jäger-Strasse 63a. 
Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
~ Litschauer aus Wien. 


Unter den 


RICHE ade 


Weinrestaurant und Bar 


Die ganze Nacht geöffnet! 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


DA Lust fl 


v 


4 
golla are 
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FF efalerelefsefalefaefaTelale late} 


Eden Hötel 


BERLIN W., Kurfürstendamm 246 '247 


Am Zoologischen Garten 
Inh. Alfr, Walterspiel, Besitzer d. RestaurantHiller, UnterdenLinden 


Grösster Komfort 
5 Uhr-Tee : Restaurant z:; Terrasse 


2 d Im neuen Eden Hotel 
Cafe E en Luxuriöse Ausstattung 
Fertige Tagesplatten aus der Französ. Küche 


Pilsener Urquell » Tucher 4 American Drinks 
Eigene Konditorei 
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Der treuefte Freund im Karneval. 


5s war auf dem Markusplatz zu Venedig, die Fremden drängten ſich 
in dichten Scharen um die Abfütterung der Tauben; wir ſaßen auf 
der Terraſſe des Café Florian und warteten der kommenden Maskenſcherze, 
die die nächſten Stunden des heurigen Faſchings bringen ſollten. Einer aus 
unſerer Geſellſchaft, ein heftiger Miſanthrop, erzählte uns in glühenden 
Tönen von dem ſprühenden Leben der Venetianer, ſcheinbar hatte er gerade 
die letzte Novelle von Thomas Mann geleſen: „Der Tod in Venedig“. Er 
behauptete, daß die feurigen Geiſter am Rialto niemals eines belebenden 
Trunkes aus der Champagne bedürfen wie unſere lieben ſchwerfälligen 
Deutſchen, die erſt auftauen, wenn ſie eine halbe Flaſche Sekt im Leibe 
haben, wie der Altreichskanzler einmal im Reichstage ſagte. Nun: die 
folgenden Stunden, die wir mit ſolchen vermeintlich ſchwerfälligen Deutſchen 
am venetianiſchen Karneval und einige Tage ſpäter im großen Tanzſaal 
des Grand Hotel in Sankt Moritz, dann nachher auf dem Kaufmannskaſino— 
ball in München erleben durften, haben meinen Freund, den Miſanthropen, 
glänzend widerlegt. Lleberall, wohin wir kamen: war's Venedig oder Nizza, 
Monte Carlo oder Sankt Moritz, München oder Mainz, blühte der Karne- 
val unter dem Zeichen des Sektes, nicht nur im lieben Deutſchland; überall, 
wohin ich kam auf unſerer Faſchingsreiſe, lernte ich die Eingeborenen der 
gebildeten Stände bis auf Herz und Nieren kennen. Sie ergaben ſich mir 
und meinem Forſchertrieb niemals unbedingt, erſt wenn zwiſchen uns die 
allen Nationen zum Auftriebe notwendige Flaſche Feiſt Sekt zwiſchen uns 
ſtand. And wenn man ſpäter eine Geſchichte des Vergnügens in Europa, 
eine Geſchichte der Luſt zu ſchreiben verſucht, kann man unmöglich an dem 
Anteil des Feiſtrauſches oder ſagen wir beffer. wenn wir an unſere holden 
Schönen denken, eines ſüßen Feiſtſpitzes vorübergehen. 


= Trenter- 
f dmiralspalast 


TT am Bahnhof spalns 
— LETZTE WOCHE! — 


see EA nal a 


Allabendlich: Tag und Nacht 
in ihrem Illusionsakt. 


Runstlauf- eöffnet :: 
Malaguenita | Fred Marion Produktionen 1 und 
Spanische Instrumental- 


Tänzerin lmitator Prun kvolle Damen; Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater gen 
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und eine Auslese 


hervorragender Kunstkräfte! 


Zirkus Busch. 


Abends 7½ Uhr: 


natori Gut U. a. 
Dresden- ela Der mysteriöse Deckenläufer 


Radebeur Prospekte frei 85 


unenibebel. Es bildet ge Mr. J. Hullers 
saades Blot, Rerren. Mas- Kopfsturz durch die Tischplatte. 
11 Raare, Aba. 1 3 z 
din r en re] Die grosse Prunkpantomime 


7 “ 
1 
Bu Derschen dürch Apotheken, Dro „Sevilla 


Bilz’ Sanatorium, Dres i in sechs glänzenden Akten. 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 S: Unter den Linden 14 


Vornehmstes Vergnügungs - Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche .. 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse| Pavillon Mascotte 


Täglich: Prachtrestaurant 
= Reunion t.; Die ganze Nacht geöffnet ::: | 


en —"sıef-vawateı 
benfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 
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. Reiseführer | č | 
BADEN-BADEN = Grand Hötel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen, 


1. Familienhotel d, Stadt, in vur- 


22 nebmst., ruhigst. Lage am Hof- 
r al 0 e garten. 1912 d. Neubau deut. 
vergrössert. Er Konferenz. u. 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger. 


am Dom, erstes Familien- Hôtel. 


Köln = Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hötelbar. 


sam Dom: 


Köln: Hôtel Continental i unse sur 


Zimmer m. Bad. 


Köln an, Monopol- Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
Von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


000 beiten 
otel Sehweizerhol s 
Komfort. 

Besitzer: Gebrüder Hauser. 
A Maranhao Einziges 
Hôtel „Marienbad“ ge 
hôtel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige. Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Bee - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. | e neue : 


Palast-Hotel Rotes Haus Rss, tönste Lage 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


— Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


Wiesbaden = Der Nassauerhof, ner 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Ranges. Neben Kur- 


H 5 Ban und Hoftheater. 
m Renoviert. Thermal- 

bäder in jeder Etage. 

3 Neuer Besitzer 
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Bibel der Holle 


„Das tollste Buch der Weltliteratur“ ete. 
nennt die Presse d. 1. deutsche Ausgabe v. 


Der Hexenhammer 


verf. v. Jac. Sprenger u. Heinr. Institoris. 
1489 latein. erschienen. 3Bde. 7% Seiten. br. 
20 M., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb. 
7.25 M. II. S M., geb. 9,50 M., III. 6M. geb. 7.25 M. 

„Tollste Ausgeburt menschl. Wahnwitzes, 
monschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres 
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u. 
Aberglaub.! Und doch ein erstklassiges 

Kultur dokument!“ 

Ansführl. Verzeichnisse von kultur- und 
sittengeschichtl. Werken gratis frco. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Barbarossastr. 2111. 


8 Diätet Kuron ERA 
Dresden ſoschmitz nach Sch rolh ichron Kranki 
Abteilung f. Minderbemittette: pro Tag 5 MR) 


Der neue Spielplan 
- dieser Woche 


Jeden Freitag 
Premiere 


Zehlendorf-West bei Berlin 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


7 Persönliche Leitung der Kur 
Auhiger Landaufenthalt 


Berlin W., Motzstr. 22 


Grill a Ro om Inhaber: Paul Ostermann 


Vornehmstes Unter- 
haltung -Restaurant „Pompadour“ 


BOARDING-PALAST 


BERLIN 


Kurfürstendamm 193 — 194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


familien-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in 
größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko, | 


Telegramm - Adresse: G. SCHWEIMLER, Generaldirektor 
BOARDING BERLIN Hollieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 
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pr 


riessnitz- Sanatorium 


an 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
i 630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sani ätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 
Ballenstedt-Harz 


7 
D! Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zackerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
iätische Anstalt i für alle physikalisch 
Dinten Anaa K urm itte l > H aus Heilmethoden in = 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte, 


Herrliche 100 Betten, Zer tralbeizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Lage. Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin- Halensee. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten . 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, aspbaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
| Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Haupistrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen jahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44. Die Fahrzeiten betragen voin Eingang des Tempelhofer 
Feldes z 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, oi 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Miruten, 

„ dem Dönboffplatz ca. 15 M nuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachs.rasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits lertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben, 

Auskünfte über die zum 1. April d J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Recinung getragen. 


N 
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preußische Pfandbrief-Bank. 


Bilanz pro i912, 


Guthaben bei Banken und Bankhäusern gegen Effekten 2.2... 5 896 00) 
Guthaben bei Banken gemäß § > des Hypotheken-Bankges. 27000 000 
. 204 842 


"Aktiva. M. pt 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Pfandbrieffe. 31503802974 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken: -Certiflkate . . . 20 e 3207 700.— 
Freie Hypotheken . . . e. . 262724598 
Kommunal- Darlehen zur Deckung für Kommunal- Obligationen ... 90 592 955/76 
Kleinbahnen-Darlehen zur Deckung tür Kleinbuhnen- ee e 4 731123809 
Bestand eigener Emiss ons papiere 5 . . . 4 2247747— 
Kassen- ‚Bestand DRE gar: A 1722 556051 
Anlage in inländischen Staat<-Anleihen 2 1935 02 — 
Wechsel, davon M. 1987 220,30 erste Bankakzep 12116 152 — 


Bestand an verlosıen Hifekten, Coupons und Sorten . 2 ee 
Debitoren. davon M. 1 669 533,21 gegen e Deckung und M. 85 826,37 


inzwischen beglichen . 22060 *˙V 4209252074 
Zinsen fällig am 2 Januar 1913 d 9 97 auk Aaye ae 399344801 
Zinsen rückständ:g aus dem Jahre 1912 e 19 65007 
Verwaltungskosten-Beiträge fällig am 2. Januar 1913 š ENa 17 -10/30 
Verwaltu.gskosten-Beiträge nückstäudig aus dem Jabre 1912 Dr S 398112 
Bankgebäude Voßstraße L. . . 2 2 2 2 2 een nenn. - | 1500 0u0|-- 
Vm nee ee ee . 100|—- 

177358515101 
Passiva. 
Aktien-Kapital .:. een nee | 24 000000 — 
Reserven exkl. des Vortrages von M. 251 160.42 
Kapital Reserve . . . . 4024 95495 
Außerordentl. Reserve exkl. diesjähr. Zuweis. von M. 200 00, — . . {| 2200 0001 — 
Agio-Reserve exkl. diesjähr. Zuweisung von M. 485 85 1, ͥ . . “20.1 162728370 
Disario-Reserve . . — 41. 35554014 
Pro visionsreserve exkl. diesjähr, Zuweisung von M. 207° 124.25 8 nn 207 za, 543 580] 15 
Reame für besondere Bedürfnisse exkl. diesjährigor Zuveisuur von 
150 000,— für Talo steuer ER Se RR 724716011 
eee eee exkl. die- jähr. Zuweisung voi M. 100 0060. - 294165 
Hypotheken-Pfandbriefe zum Zinusfuße von 4% — 
Hypotheken-Pfandbriefe „ y „ A are e .. 95 — 
Hypothekeu- Pfandbriefe „ „ „ 3% —— 44 44914 300] — 
Hypotheken Cert fikate 5 > „ 4 ` — 4 1510 — 
Eypotheken-Oert fikate „ 5 „ 3½ 95 — 4 2202 001 
Kommunal- Obligationen m „ 4% X Sie, f 8 . #3 158 4. — 
Kommunal-Obligationen „ = „ 3% 6 le ac . 4472 900— 
RKommunal- Obligationen „ m „ 3% - . 4 16 232 100— 
Kleinbahnen- Obligationen, k „ 4 8 — 
Kleinbahnen- Obligationen, 3% 90 + net a i — 
Zinsen auf veraus:. abte Emissionspapiere 25 ee 97 
Gekündigte noch einzulösende Emissionspapiere PB: . ae be 
Kreditoren . 3030815 
Depositen . . ee ne ee ie .. 2976 427/11 
Nichterbobene Dividende e e W A DEE 22211— 
Bevorstehende Ausgaben für Reichsstempel Fa E E T 70 000 — 
Reingewinn dw [[¶ 354501831 
== 
477 458 513194 


Berlin, den 31. Dezember 1912. 


Preußische Pfandbrief-Bank 


Dannenbaum. Gortan. Zimmermann. 


Maschine ıbauansialı, Eisengießerei und Damp’kesselfabrik 
H. Pauekseh, Aktiengesellschaft. 


Wir bringen hierdurch zur Kenntnis, daß die Frist zur Zu- 
sammenlegung der Aktien und Vorzugsaktien, sewie ferner die Frist 
zur Umw ndtung der zusammengelegten Stammaktien in Vorzugsaktien 
durch Zuzahlung von M. 500.— auf jede zusammengelegte Aktie 


X ? bis zum 24. Juni cr. 
verlängert ist. 


Wir bitten die Aktien zwecks Zusammenlegung und behufs 
Zuzahlung bei der 
Dresdner Bank, Berlin W., Behrenstraße 37 38 
einzureichen. 
Landsberg a. W., den 21. Februar 1913. 
Der Vorstand. H. Paucksch. Stiller. 
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Disconto- Gesellschaft in Berlin. 
Geschäfts- Bericht für das Jahr 1912. 


Der seit mehreren Jahren ununterbrochen anhaltende Aufstieg der deut- 
schen Volkswirtschaft hat auch im Jahre 1912 seinen Fortgang genommen, so daß 
die industrielle Produktion, der Außenhandel und die Güterbewegung auf Schiffen 
und Eisenbahnen die entsprechenden Leistungen der früheren Jahre erheblich 
übertreffen. Das Berichtsjahr zeichnet sich außerdem vorteilhalt durch eine be- 
friedigende Ernte aus, die nicht nur an Getreide, sondern auch in Hackfrüchten 
und Futtermitteln sehr bedeutende Quantitäten lieferte. Die Laudwirtschaft blickt 
daher auf ein ertragreiches Jahr zurück Die gesteigerte Kaufkraft der landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung wurde in einem stärkeren Verbrauch von Industrieartikeln 
erkennbar und kam den gewerblich tätigen Bevöikerungskreisen in rcichem Maße 
zugute. Allerdings hat es auch nicht an Hemmungen gefehlt, welche die in der 
guten Konjunktur gegebenen Gewinnmöglichkeiten nicht überall zu voller Ent- 
faltung kommen ließen. Mehr oder weniger hat das Wirtschaftsleben aller Kultur- 
völker unter der Einwiirkung der großen politischen Ereignisse des Jahres 1912 
zu leiden gebabt. Die drei ersten Quartale des Jahres verlicfen zwar verhältnismässig 
ruhig, da weder die Wirren im chinesischen Reich noch der Verlauf des türkisch- 
italienischen Krieges den Weltfrieden bedrohten. Einen völlig anderen Charakter 
trug aber das vierte Quartal, das ganz unter dem Zeichen des Balkankrieges und 
der durch ihn hervorgerufenen Besorgnis vor Interessenkonllikten unter den Groß- 
mächten stand. 

Reich an Aufregungen und Gefahren, brachte dieser letzte Teil des Jahres 
durch das Stocken der Erwerbstätigkeit und durch die Gefährdung der Geld- 
und Kreditverhältnisse in den Balkanländern den am Verkehr mit dem Orient, 
beteiligten Kreisen in allen Ländern unmittelbar starke Verluste. Darüber hinaus 
wurden aber indirekt durch den Krieg die wirtschaftlichen Verhältnisse aller 
Länder insofern geschädigt, als die lange dauernde Ungewißheit über die Auf- 
rechterhaltung des Friedens zwischen den europäischen Großmächten die Unter- 
nehmungslust lähmte und vor allem eine heftige Erschütterung der Börsen und 
des Geldmarktes hervorrief. Indessen haben diese Schädigungen und Störungen 
doch nicht enien solchen Umfang gewonnen, daß die Hochkonjunktur in Güter- 
erzeugung, Handel und Verkehr im ganzen durch sie eine wesentliche Abschwächung 
erfahren hätte. 

Sehr empfindlich hat sich auf allen Wirtschaltsgebieten die zunehmende 
Verteuerung des Lebensunterhalts und aller zur Befriedigung der notwendigsten 
Lebensbedürfnisse erforderlichen Gegenstände, namentlich des Fleisches, geltend 
gemacht. Sie hat in den kaufmännischen und industriellen Betrieben Teuerungs- 
zulagen und Lohnsteigerungen zur Folge gehabt, die, ebenso wie im vorigen 
Jahre, die Verwaltungskosten erhöhten und die Produktionsbedingungen ver- 
schlechterten. Auch wir haben uns aufs neue veranlaßt geseheu, Jen Angestellten 
mit geringerem Einkommen eine außerordentliche Geldbeihilfe zu gewähren 
Allgemein ist die Beobachtung gemacht worden, daß der gewaltigen Zu- 
nahme quantitativer Leistungen und der vermehrten Arbeit auf alten Gebieten 
der Erwerbstätigkeit eine entsprechende Zunalime des Geschältsgewinnes nicht zur 
Seite geht. Es gehört zur Signatur der Zeit, daß der Nu n am einzelnen Ge- 
schäft sich seit Jahren verringert und dieser relative Ausfall durch vermehrten 
Umsatz gedeckt werden muß. Diese Erwägung ändert nichts an der erfreulichen 
Feststellung, daß die absoluten Gewinnzahlen gestiegen sind und die gesteigerte 
Regsamkeit von Handel und Wandel eine erhebliche Zunahme des Volksvermögens 
auch im verflossenen Jahre bewirkt hat. Weniger als die meisten anderen Indu- 
strien hat das Textilgewerbe aus der llochkonjunktur Nutzen ziehen 
können, weil sein Absatz nach den Bialkanländern in den letzten Monaten ganz 
ins Stocken geriet und die Preissteigerung der labrikate mit derjenigen der Roh- 
stoffe nicht gleichen Schritt hielt. In wirklich schlechter Lage hat sich nur ein 
freilich sehr wichtiger und ausgedehnter Erwerbszweig, das Bau- und Te rrain- 
geschäft, befunden, zum Teil infolge von Ueberproduktion an Gebäuden und 
von verfehlten Spekulationen, zum Teil weil gerade Bauunternehmer und Haus- 
besitzer durch die zunehmende Vorsicht der Geldgeber bei Gewährung von Krediten, 
durch die neuere Gesetzgebung zum Schutz der Bauhandwerker und durch die ver- 
stärkte Besteuerung, insbesondere die Wertzuwachssteuer, sehr hart getroffen wurden. 

Einen besonders kräftigen Aufschwung hat das deutsche Montan- 
gewerbe genommen Der nur neun Tage währende Bergarbeiterstreik im Ruhr- 
gebiet im März 1912 konnte die Kohlinindustrie kaum schädigen; dagegen 
hat der lange Streik der englischen Kohlenarbeiter und die zeitweilige Stoc: 
des englischen Kohlenexports den deutschen Werken im Ruhrgebiet und aucl 
in Oberschlesien neue Absatzgebiete im Inlande und im Auslande erschlossen, und 
zu Ende des Jahres war die Nachfrage so stark, daß die Rheinisch-Westfälische 
Kohlensyndikat auf jede Einschränkung der Beteiligungszilfer seiner Mitglieder 
verzichten konnte. Das im vorigen Jahre mit so großer Genugtuung begrüßte 
Vertragsverhältnis zwischen dem Bergfiskus und dem Syndikat ist vom preußischen 
Handelsminister wieder gekündigt worden, wodurch die auf Erneuerung des Kohlen- 
syndikats gerichteten Verhandlungen vielleicht erschwert werden können. Auch 
die Braunkohlenindustrie hat sich krältig entwickelt. Zwar ließ sich 
das Mitteldeutsche Braunkohlensyndjkat, dessen Fortbestehen für das uns nahe- 
liegende Wirtschaftsgebiet von großer Bedeutung gewesen wäre, nicht aufrecht- 
erhalten, nachdem. die historischen Grundlagen seiner Organisation sich 
für eine kraftvolle Betätigung hinderlich erwiesen und unter seinem Schutze 
sich eine große Anzahl jüngerer, im Syndikat nicht gebundener Werke 
entfaltet hatte. Der Absatz ist aber so flott und die Nachfrage so groß, 
daß die Preise bisher noch nicht erheblich durch Unterbietungen zu leiden gehabt 
haben Für die Organisation der Eisenindustrie, die sich während des 
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ganzen Jahres, namenilich aber in seiner zweiten Hälfte, steigonder Preise zu 
erfreuen hatte, war die am 1. Mai zustande gekommene Erneuerung des Stahl- 
werksverbandes ein wichtiges und erfreuliches Ereignis. Zu bedauern ist, daß 
der Verband nicht in dem früheren Umfang erneuert werden konnte, da wohl 
eine Einigung über die Syndizierung von Halbzeug, Eisenbahnoberbaumaterial und 
Formeisen (Produkte A) erzielt wurde, die Kontingentierung der Produktion von 
Walzdraht, Stabeisen, Blechen, Röhren, Guß- und Schmiedestücken (Produkte B) 
aber fallen gelassen werden mußte. Der Bedarf an Eisen- und Stahlfabrikaten ist. 
indessen während des ganzen Jahres so stark gewesen, daß fast alle Werke bis an 
die Grenze der Leistungsfähigkeit' beschäftigt waren und ein preisdrückenden 
Konkurrenzkampf bisher nicht eingetreten ist. 2 2 

In der Kaliindustrie hat der Absatz im Auslande eine befriedigende 
Steigerung erfahren. Ob es aber der Propagandatätigkeit des Syndikats in Zukunft. 
gelingen wird, den Absatz in dem Maße zu heben, daß die jetzige Rentabilität 
des Kalibergbaus erhalten bleibt, auch nachdem die zahlreichen neuen Unter- 
nehmungen mit der Produktion begonnen haben, darf bezweifelt werden. Die von 
uns wiederholt betonten verderblichen Folgen des Kaligesetzes vom Jahre 1910, 
das geradezu einen Anreiz zur Gründung neuer Unternehmungen enthält, treten. 
immer deutlicher in Erscheinung, je mehr wir uns dem Zeitpunkt nähern, zu dem der 
Beginn der Fördertätigkeit der neuen Werke erwartet wird. Auch die Reichsregierung 
verschließt sich nicht der Erkenntnis der aus dieser Sachlage entspringenden 
Gefahren für eine gedeihliche Entwicklung der Kaliindustrie und will nun durch 
eine Novelle zum Kalligesetz jenen Gefahren zu begegnen suchen. Es ist zu 
wünschen, daß dies in einer Weise geschieht, daß der durch unnötige Schachtbauten 
bewirkten Vergeudung des Nationalvermögens ein fester Riegel vorgeschoben wird. 

Die allgemeine Teuerung hat sich auch auf die Geldleihsätze erstreckt. Der 
durchschnittliche Berliner Privatdiskont betrug 4,21 % (gegen 3,49% im Vor- 
jahre), der durchschnittliche Reichsbankdiskont 4,95 % (gegen 4,38 % im Vor- 
jahre). Hatte bisher regelmäßig zu Beginn des Jalıres eine Ermäßigung des Bank- 
diskonts stattgefunden, so blieb sie im Berichtsjahre aus. Erst am 12. Juni 
wurde der Bankdiskont auf 4½ % herabgesetzt. Als der Ausbruch des Balkan- 
krieges und die Besorgnis vor einem Weltkriege zu einer abnormen Versteifung 
des: Geldmarktes führten, wurde der Bankdiskont am 24. Oktober auf 5 % und 
am 14. November auf 6 % hinaufgesetzt, nachdem die Bank von England und die 
Bank von Frankreich mit Zinserhöhungen bereits vorausgegangen waren. Trotz 
der die Inanspruchnahme in allen früheren Jahren übersteigenden Belastung der 
Reichsbank beim Jahresschluß fand aber eine weitere Diskonterhöhung nicht. 
statt, so daß der Satz von 6 % über den, Jahresschluß hinaus bestehen blieb: aller- 
dus hat auch seit Beginn des Jahres 1913 noch keine Ermäßigung eintreten 

önnen. 

Obgleich die auf Stärkung des Goldvorrats gerichteten Bemühungen des 
Reichsbankdirektoriums in den ersten zehn Monaten von Erfolg waren, und nur 
in den beiden letzten Monaten unter dem Einfluß der internationalen Anspannung 
des Geldmarktes der Goldbestand unter den Betrag des vorjährigen zurückging. 
so besteht doch immer ein Mißverhältnis zwischen der zunehmenden Inanspruch- 
nahme der Reichsbank an den Quartalsterminen und der Metalldeckung des Noten- 
umlaufes. Die Frage, wie den legitimen Kreditbedürfnissen der Landwirtschaft, 
des Handels und der Industrie genügt werden kann, ohne die Reichsbank zu diesen 
Terminen in übermäßiger Weise zu belasten, stellt ein Problem dar, das die ernsteste 
Prüfung erheischt und im Zusammenhang mit der Frage nach den geeigneten Mitteln 
zur Stärkung des Goldbestandes der Reichsbank im Mittelpunkt der Erörterungen. 
des vierten, in München abgehaltenen Bankiertages gestanden hat. Auch die 
Vereinigung Berliner Banken und Bankiers wie der Centralverband des Deutschen 
Bank- und Bankiergewerbes sind bemüht, eine ganz Deutschland umfassende Ver- 
ständigung herbeizuführen, die eine liquidere Gestaltung der deutschen Geldwirt- 
schaft zum Ziele hat. Zu diesem Zwecke wird vor allem eine vorsichtigere, die 
Gesamtlage der Volkswirtschaft berücksichtigende Kreditpolitik angestrebt, die 
zu einer Vermehrung der Kassenbestände, gleichzeitig aber auch zu einer Ver- 
besserung der im Bankgewerbe üblichen, durch den übermäßigen Wettbewerb der 
letzten Jahre stark gedrückten Konditionen führen soll. Wir hoffen, daß diese 
Verhandlungen von Erfolg sein werden. Schon jetzt hat die Bankwelt es sich 
angelegen sein lassen, die Bestrebungen der Reichsbank zu unterstützen, und 
es ist ihr auch von zuständiger Stelle das Zeugnis nicht versagt worden, daß 
zu der am Schluß des dritten Quartals ausgewiesenen Besserung des Reichsbank- 
status im Vergleich zum entsprechenden Termin des Vorjahres die von den 
Banken geübte Zurückhaltung beigetragen habe. Wenn die Verhältnisse am Jahres- 
schluß sich wieder ungünstiger gerieten, so war das wesentlich in der allgemeinen 
politischen Lage begründet. urden doch infolge der Kriegsfurcht dem Verkehr 
durch Rückforderung von Depositen und Spargeldern Hunderte von Millionen ent- 
zogen und der Geldmarkt dadurch in empfindlichster Weise eingeengt. Um so mehr 
ist es anzuerkennen, daß diese Zeit äußerster Anspannung überwunden werden konnte, 
ohne daß deın Lande am Jahresschluß die Last einer weiteren Erhöhung des offi- 
ziellen Zinssatzes auferlegt werden mußte. 

Sehr schwierig gestalteten sich die wegen Uebernahme einer chinesischen 
Anleihe von der Sechsmächtegruppe geführten Verhandlungen. Bisher haben die- 
selben, teils wegen des Widerstandes, den China einer wirksamen Finanzkontrolle 
entgegensetzte, teils wegen der Verquickung dieser finanziellen Angelegenheit mit 
politischen Fragen, nicht zum Abschluß gebracht werden können. 

8 Was das Emissionsgeschäft im Jahre 1912 betrifft, so halten sich 
die an den Markt gebrachten Beträge an neuen Effekten auf der Höhe 
des Vorjahres. Während die Emissionstätigkeit im ersten Semester außerordent- 
lich rege war, wobei der industriellen Hochkonjunktur entsprechend die Emission 
von Industriepapieren im Vordergrunde stand, schrumpfte sie im zweiten Semester 
infolge der Unsicherheit der Weltlage auf verhältnismäßig geringfügige Beträge 
zusammen. Für ausländische Effekten wurde der deutsche Markt während des 
ganzen Jahres nur in geringem Maße in Anspruch genommen; auch die Ausgabe 
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von Pfandbriefen betrug nur die Hälfte der vorjährigen. Dagegen war die Emission 
von deutschen Staats- und Kommunalauleihen doppelt so stark wie im Jahre 1911. 

Das Börsengeschäft verlief während des ersten Semesters in den Grenzen 
eines ruhigen Verkehrs und erfuhr im dritten Quartal durch lebhafte Nachfrage 
nach einzelnen Papieren eine außerordentliche Steigerung. Diese Bewegung wurde 
aber Anfang Oktober durch die Balkanwirren jäh unterbrochen und die Börse 
wiederholt durch schwere Erschütterungen heimgesucht, die eine allgemeine Herab- 
setzung der Effektenkurse zur Folge hatten. Die dadurch hervorgeruiene Depression 
hielt im Verein mit der erwähnten Geldteuerung die Unternehmungslust in engen, 
Grenzen und wich erst kurz vor Jahresschluß einer lebhafteren Geschäftstätigkeit, 
als sich die politische Weltlage zu bessern schien. Immerhin darf gesagt werden, 
daß der Berliner Platz sich im Vergleich zu einzelnen Börsen des Auslandes in 
dieser kritischen Zeit gut behauptet hat, wie denn auch trotz schwe.er Verluste, 
welche die plötzliche Wertverminderung der Effekten brachte, keine nennenswerten 
Insolvenzen an der Berliner Börse eingetreten sind. 

Bankgewerbe weist befriedigende Resultate auf. War der Gewinn aus 
dem Emissionsgeschäft auch noch geringfügiger als im vorigen Jahre und erforderte 
die, wie oben erwähnt, gegen Ende des Jahres eingetretene starke Kursermäßigung 
fast aller Effekten größere Abschreibungen, so ergab sich durch den ungewöhnlich 
hohen Stand der Geldleihsätze auf der andern Seite eine Besserung der Zins- und 
Diskont-Erträgnisse. 8 

Unsere Neubauten in Berlin und Bremen sind nunmehr vollendet. Das Bremer 
Gebäude ist bereits in Benutzung genommen, das Berliner wird binnen kurzem 
dem Gebrauch übergeben werden. Wir beantragen, aus dem Reingewinn 1 000 000 M. 
der Reserve für neuerworbene Immobilien und Neubauten zu überweise . 

Mit Rücksicht auf das am 1. Januar 1913 in Kraft getretene Versicherungs- 
gesetz haben wir, wie schon im vorigen Geschäftsbericht erwähnt wurde, alle 
unsere Angestellten bei dem Beamtenversicherungsverein des Deutschen Bank- 
und Bankiergewerbes (a. G.) versichert. Diese Versicherung legt uns zwar höhere 
Opfer. auf als die vom Gesetz verlangten, sichert aber den Beımten eine bessere 
Versorgung für sich und ihre Hinterbliebenen als die durch das Gesetz gewähr- 
leistete. In Ergänzung dieser Fürsorge belassen wir ferner alle Beamten in dem 
Genuß der Wohltaten, welche die David Hansemannsche Pensionskasse ihren Mit- 
gliedern über den Umfang der vorgedachten Versicherung hinaus gewährt. 

Die uns durch diese Regelung unserer Beamtenfürsorge erwachsenen .erheb- 
lichen Mehraufwendungen werden von uns unter den Verwaltungskosten verbucht 
und sind dem Betrage zuzurechnen, den wir in früherer Höhe der David Hanse- 
mannschen Pensionskasse aus dem Jahresgewinn zu überweisen wiederum beantragen. 

Unter den in der Bilanz ausgewiesenen Stiftungen zugunsten unserer Angeste: ten 
hat die Schoeller-Stiftung durch eine weitere hochhe.zize Zuwendung der Frau 
Geheimrat Schoeller einen namhaften Kapitalzuwachs erfahren. 

Der Abschluß gestattet die Verteilung einer Dividende von 10% auf das 
Kommanditkapital. 

Der Brutto-Mewinn beläuft sich einschließlich des Gewinnvortrages 
aus 1911 von M. 1 378 901,0 au VM. 39768 745.62 

Hiervon sind abzusetzen die Verwaltungskosten, Steuern usw. mit „ 14050262 

Von verbleibenden. . 25718722. 

werden als Dividende von 10% auf die Kommandit-Anteile, so- 
wie als Gewinnbeteiligung der Geschäftsinhaber und Tantiéme 
des Aufsichtsrats verwendet. . . 2 2 2 2 2 0222 . e . M. 22936 832,10 
der Reserve für neuerwerbene Im nobilien und Neubauten 
überwiesen. „a 1000000, — 
für Talonsteuer zurückgestellt . E enden ine ER} 272 857,15 
an die David Hansemannsche Pensionskasse lür d e Angeste iten 
der Gesellschaft überwiesen. 300 000,— 
und auf neue Rechnung übertragen . 12090275 
D 

Das Kommanditkapital mit 200 000 000 M., die Allgemeine R serve mit 
57 300 000 M. und die nach Art. 9 des Statuts gebildete Besondere Reserve mit 
24 000 000 M. sind unverändert geblieben. Beide Reserven zusammen betragen 
81 300 000 M. P 

Die Reserve für neuerworbene Immobilien und Neubauten ist durch vor- 
stehende Ueberweisung auf 4000000 M. erhöht worden. 

Die Pensionskasse wird durch die genannte Ueberweisung von 300000 M. 
auf einen Bestand von 5 404 114,82 M. gebracht. á 


Das für die alle zwei Monate veröffentlichten Bilanzübersichten vereinbarte 
Bilanzschema haben wir auch unserem vorliegenden Jahresabschlusse zugrunde gelegt. 

Im Wechselverkehr betrugen der Umsatz 6 108 934 181,76 M. (1911: Mark 
6 087 000 853,97), die Zahl der Wechsel 1 591 079 (1911: 1489683), der Durch- 
schnittsbetrag eines Wechsels 3839,50 M. (1911: 4052,51 M.). Am 31. Dezember 
1912 beliefen sich die Bestände an Wechseln auf 232 367 007,69 M. (1911: 
190 829 061,24 M.). 

Die Umsätze in unverzinslichen Schatzanweisungen sind in dem Wechsel- 
verkehr einbegriffen. — Im Kurswechselverkehr bestand die Anlage hauptsächlich 
in Wechseln auf London. — Der Netto-Ertrag aus dem Kurswechselverkehr nach 
Abzug der auf Zinsen-Konto übertragenen Zinsen belief sich auf 1 459 716,67 M. 
gegen 1 259 735.11 M. in 1911. 


Der Verkehr in Wertpapieren, in dem auch die verzinslichen Schatzanweisungen 
des Reichs und der Bundesstaaten einbegriffen sind, im Kommissionsgeschäft. für 
Konsortial- und eigene Rechnung betrug 3 543 278 173,28 M. (1911: Mark 
3 506 128 604,87), wovon anf die dem Tffektenverkehr zugerechreten Coupons naa 
ausländischen Noten ein Umsatz von 583 219 673,71 M. (1911: 565 157 199,63 M.) 
entf ie 
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Der Ertrag aus dem Reportgeschäft, aus den eigenen Wertpapieren und au: 
Konsortialgeschäften stellt sich nach vorsichtiger Bewertung und nach Al 
der auf Zinsen-Konto übertragenen Zinsen auf 4 034 596,16 M. gegen 4 331 388,35 M 
in 1911. — Außerdem ergibt sich aus Coupons usw. ein Gewinn von 164 734,71 M 
gegen 160 101,02 M. im Vorjahre. — Es betrug der Bestand an oigenen Wert- 
papieren 37 218 303,61 M. gegen 35 101 663,41 in 1911, an Konsortial- Beteiligungen 
46 620 350,52 M. gegen 35 551 049,05 M. in 1911, zusammen 83 838 651,13 M. 
gegen 70 652 712,46 M. in 1911. 

Der Bestand an verkauften, erst nach dem 31. Dezember 1912 abzuliefernden 
Wertpapieren (Reports) und Lombards gegen börscugingige Wertpapiere betrug 
110 386 457,63 M. gegen 129 442 867,57 M. im Vorjahre. 


Die Otavi Minen- und Eisenbahn-Gesellschaft hat in ihrem 
Geschäftsjahre 1. April 1911 bis 31. März 1912 die Ergebnisse des Vorjahres nicht 
voll erreicht, da die Lagerung der Kupfererze in Tsumeb zeitweilig besondere Aut- 
schlußarbeiten erforderlich machte und die Erzvorkommen im Otavital sich minder 
ergiebig zeigten. Aus dem nach reichlichen Abschreibungen verbleibenden Rein- 
gewinn von 2 683 767,06 M. wurde eine Dividende von 6 M. auf die noch in Höhe 
von 20 M. validierenden Anteile verteilt, während 5 M. auf jeden Genußschein 
entfielen. Das laufende Jahr läßt ein befriedigendes Erträgnis erwarten. p 

Die Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft hat für 1911 eine 
Dividende von 6 % (gegen 61½ % im Vorjahre) auf die Aktien und 5 M. (gegen 
7,50 M. im Vorjahre) auf jeden Genußschein verteilt. Das ungünstigere Ergebnis 
ist auf die Nachwirkungen der Pest, schlechte Ernteverhältnisse, wiederholte Be- 
triebsunterbrechungen durch Hochwasser, sowie die allmähliche Abnahme der Bau- 
sendungen der Tientsin-Pukow Eisenbahn zurückzuführen. Das Jahr 1912 zeigt. 
eine erhebliche Steigerung des Verkehrs und eine Einnahme von schätzungsweise 
4 245 552 Doll gegen endgültig 3 511 106 Doll. im Jahre 1911. Die Mehreinnahmen 
sind auf die Rückkehr regelmäßiger Verhältnisse, den verkchrszuwachs durch die 
inzwischen fertiggestellte Tientsin-Pukow Eisenbahn und auf die Zunahme der 
Kohlen-, Getreide-, Petroleum-, Bohnen- und Sammelgutsendungen zurückzuführen. 
Ueber die Höhe der der Generalversammlung vorzuschlagenden Dividende ist noch 
kein Beschluß gefaßt. 

Die Schantung-Bergbau-Gesellschaft förderte in der Zeit 
vom 1. Januar bis 30. November 1912 521 351 Tonnen. gegen 397 672 Tonnen im 
Vorjahre. Ihre Vereinigung mit der Schantung-Eisenbahn-Gesellschaft, die im 
beiderseitigen Interesse lag, ist auf der Grundlage der Hingabe ihres Vermögens 
als Ganzes gegen 5 400 000 M. neue, vom 1. Januar 1913 ab dividendenberecht.gte 
Aktien dieser Gesellschaft in den Generalversammlungen beider Gesellschaften am 
12. Februar 1913_beschlossen worden. 

Schon im Jahre 1911 hatte sich eine erfreuliche Steigerung der Betriebs- 
einnahmen der Großen Venezuela Eisenbahn-Gesellscha ft be- 
merkbar gemacht. Gefördert durch gute Ernten, namentlich in Kaffee bei hohen 
Preisen, und durch das Andauern der politischen Ruhe, während der die Regierung 
besonders durch Vornahme von Wegebauten den sichtlichen Fortschritt des Landes 
unterstützte, hat die Steigerung auch im verflossenen Jahre angehalten, so daß 
für dieses Jahr wiederum eine Dividende von 11½ % gezahlt werden kann. 


Fabrikats sichere Grundlagen geschaffen. 
Die Entwicklung der Werschen-Weißenfelser Braunkohlen- 
Aktien-Gesellschaft hat den beim Zusammenschluß mit der Waldauer 
Braunkohlen - Industrie Aktiengesellschaft in Waldau und der Gewerkschaft. 
Christoph - Friedrich zu Halle a. S. gohei  Urwartungeg vollauf entsprochen. 
Für das am 31. Mä 1912 abgelaufene äftsjahr wurde eine Dividende von 
11% verteilt. Die Ergebnisse des bisher abgelaufenen Teiles des Geschäfts- 
jahres 1912/13 rechtfertigen die Erwartung eines günstigen Erträgnisses auch auf 
das erhöhte Gesellschaftskapital von 14 000 000 M., das wir im Berichtsiahre an 
der hiesigen Börse eingeführt haben. Š 
Der Betrieb der Gewerkschaft Braunkohlenwerke Borna 
zu Borna bei Leipzig verlief regelmäßig; der Betriebsüberschuß des Jahres 1912 
wird zur Deckung der Abschreibungen verwendet werden. Ein günstigeres Resu. ta 
ist nicht erzielt worden, weil in dem bis zum 31. März 1913 noch bestehenden 
Mitteldeutschen Brannkohlen-Syndikat die volle Teistungsfähizkeit der jetzt mit 
16 Pressen ausgestatteten Anlage nacli den Vereinbarungen mit dem Syml kiai 
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nicht ausgenutzt werden konnte. Die vorzügliche Qualität seiner Kohle sichert 
dem Werke für die Zukunft einen schlanken Absatz und eine befriedigende Ren- 
tabilität auch nach Auflösung des Syndikats. 


Die Filialen in London, Frankfurt a. M., Bremen, Mainz, Essen und Saar- 
brücken, die Zweigstellen in Wiesbaden, Höchst, Homburg v. d. H., Potsdam, 
Frankfurt a. O. und Offenbach a. M., sowie die Depositen\assen in Berlin nebst 
Vororten und in Trankfurt & M. weisen befriedigende Erzebnisse auf. Die Zahl 
aer Depositenkassen beträgt zurzeit in Berlin und Vororten 25 und in Frank- 

urt a M. 4. ` 

Die Norddeutsche Bank in Hamburg wird auf ihr in unserem 
Besitz befindliches Aktienkapital von 50 Millionen Mark für das Jahr 1912 eine 
Dividende von 10 % verteilen, die in unserer diesjährigen Gewinnrechnung er- 
scheint. Der Gewinn aus der dauernden Beteiligung an anderen befreundeten 
Bankinstituten enthält die im Jahre 1912 vereinnahmten Dividenden für das Ge- 
schäftsjahr 1911, und zwar erzielten: 2 

Allgemeine Deutsche Credit-Anstalt 9 % — Süddeut- 
sohe Disconto-Gesellschaft A.-G. 6% — Bayerische Dis- 
conto- und Wechsel- Bank A. . G. 6% — Bank für Thüringen 
vorm B.M.StruppAktiengesellschaft8%— Stahl&Federer 
Aktiengesellschaft 6% — Rheinisoh-Westfälische Dis- 
conto-Gesellschuft A. -G. 7% — Barmer Bank-Verein Hins- 
berg,Fischer&Comp: 6½ % — Magdeburger Bank Verein 6 0% 
— Oberlausitzer Bank in Zittau 8% — Geestemünder Bank 
9 %. — Deutsch- Asiatische Bank 5%, — Brasilianische Bank 
für Deutschland 10%. — Bank für Chile und Deutschland 6%. 
— Deutsche Afrika- Bank Aktiengesellschaft 8% — Ba noa 
Generala Româna 10% — Banque de Crédit in Sofia 5%. — 
Compagnie Commerciale Belge anciennement H. Albert 
de Bary & Oo. in Antwerpen 6% für die privilegierten Aktien, 10 % für 
die Stammaktien und 15 Fr. für jeden Genußschein sowie einen Bonus von 
1000 000 Fr. in privilegierten Aktien. ' 222 

Auch für das Jahr 1912 dürfen wir ein günstiges Ergebnis dieser Beteili- 
gungen erwarten, insbesondere hat das Erträgnis der Compagnie Commerciale Belge 
äneiennemeht H. Albert de Bary & Co. in Antwerpen für das Jahr 1912 sich noch 
erfreulicher gestaltet, so daß neben der gleichen Dividende ein Bonus von 1 000 000 
Franken in Bar zur Ausschüttung gelangt. „ 

Die Summe der Beteiligungen an diesen Banken belief sich Ende 1912 auf 
56 669 038,18 M. gegen 48 051 157,22 M. Ende 1911. Die auf sie für das Ge- 
schäftsjahr 1911 bzw. 1911/12 entfallenden und im Berichtsjahre vereinnahmten 
Dividenden betragen 3 098 126,43 M. gegen 2 768 196,— M. im Vorjahre. 


Der Bestand der Einlagen auf provisionsfreier Rechnung betrug am Schlusse 
de Berichtsiahres 264 321 825,18 M. gegen 256 6 793 016,07 am Schlusse des 
uhres — 


Der Nontokorrentverkehr ergab folgende Resultate: 


1012 1911 
Debitoren am Schlusse des Jahres M. 385 878 160,12 M. 404 985 381,69 
Kreditoren am Schlusse des Jahres „310 192 719,84 „ 312 118 987,01 
Erworbene Provision „ 10019 348,56 „ 9858 44887 
Vergütete Provision 15 310 666,65 r 294 348,18 


Der Umschlag im gesamten Kontokorrentverkehr, einschließlich der Einlagen 
auf provisionsfreicr Rechnung, betrug 53 333 716 566,19 M. gegen 54 880 738 144,58 M. 
im Jahre 1911. $ 

Die Zahl der laufenden Rechnungen betrug am Schlusse des Jahres 1912 
46 504 gegen 43605 im Jahre 1911. Von diesen Rechnungen waren mit Effekten- 
Depot verbunden am Schlusse des Jahres 1912 24 892 gezen 22817 im Jahre 1911. 

Die in den Passiven aufgeführten Akzepte und Schecks betrugen 238 826 030,28 
gegen 230 140 397,87 M. im Jahre 1911. 

Die Aval- und Bärgschaftsforderungen, denen der gleiche Betrag von Aval- 
und Bürgschaftsvorpflichtungen gegenübersteht, beliefen sich am 31 Dezember 1912 
auf 52 643 348,77 gegen 49 852 721,16 in 1911. 2 

Diskont- und Zinsen-Konto ergaben einen Ertrag von 11 895 777. 70 M im 
Jahre 1912 gegen 13 091 953,80 im Jahre 1911. 


Der Umschlag der Kassen betrug 23 969 315 644,10 M. gegen 24 412 209 075,16 
Mark im Vorjahre, der Gesamtumschſag (von einer Seite des Hauptbuches) Mark 
57 304 002 833,43 gegen 57 837 813 282,90 M. im Vorjahre. j s 

Der Beteiligung von 50 000 000 M. an dem Kommandit-Kapital der Nord- 
deutschen Bank in Hamburg steht ein Gesamtumsatz dieser Bank von Mark 
21097 440 430,18 von einer Seite des Hauptbuches gegen 19 044 528 225,60 M. im 
Vorjahre gegenüber. Dem Gesamt-Kapital der Disconto- Gesellschaft entspricht 
im Jahre 1912 also ein Gesamtumschlag von 78 401 443 263,61 M. von einer Seite 
des Hauptbuches gegen 76 882 341 508,50 im Vorjahre. Die von den beiden 
Instituten zusammen vereinnahmte N etto- Provision stellt sich auf 12 044 071,13 
Mark gegen 11 271 000,43 M. im Vorjahre. 


Berlin, im Februar 1913. 


Direction der Disconto - Gesellschaft. 
Die Geschäftsinhaber 


Dr. Salomonsohn. Schinckel. Dr. Russell. Urbig. Dr. Solmssen. 
Waller. Dr. Mosier. 


= 


Ar. 22. — Die Zukunft. — 1. Mär; 1913. 
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Mitteldeutsche Privai-Bank, Aktiengesellsehaft 


Aktienkapital 60 000 000. — Mark. — Reserven ca. 8 000 000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Akena. E., Auei. E., Barby a. E., Bismarki. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Éisenach, Eisleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kytfh.), 
Gardelegen, Genth n, Halber»tadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Niversgehof.n. 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i. Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oscher:leben, Osterburg i. À., Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schöningen i. Br., 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor- 
gau, Wemar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


— Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Deutsche Hypothekenbank (Actien-Gesellschaft) Berlin. 


Bil nz für 1912. 


Aktiva. ; M. ipt 
Kassenbestand 539 983031 
Wechselbestand abzüglich 6% Diskont 2104 16370 
Bestand an 4% Preuss. Schatzanweisungen u. 3%, Rheinprovinz-Obligat.] 1 960 619140 


Guthaben bei Bankhäusern . . . . . 5 2 4045 000.— 
Couponsbestand - » » 2 2: 2 2 m er ren Be e 103 96108 
Gekündigte Effekten 15 578007 
Fällige Hypotheken u. Kommunaldarlehn. Zinsen (inkl. rückst. M. 15 597,18) | 294 775/50 
Hy pothekarische Anlagen abzüglich Amortisation e e 00. + 1282588 376026 
Davon als Pfandbriefunterlage bestimmt . . . M.2778.6899,96 
von welchen als Pfandvriefdeckung. . 2... p 173311,— 
nicht in Ansatz kommen. 
Kommunaldarlehn abzüglich Amortisation Per: 25 500 14106 
Konto-Korrent- Debitoren .. . 228 7045 
Lombardierte Hypotbekke n 250 000 — 
Effekten des Beamten-Pensions- Fonds 347 400 — 
Bank gebäude Dorotheenstr. 41... 7500 0— 
Invenlar ee 8 5 10.— 
2 
f Passiva. M. pf 
Aktienkapital j—ͤ—ͤ . 4 18 0⁰⁰ 000 


Gesetzlicher Res erveſonſ s. 4 100 000 — 
Reservefonds II (erhöht sich durch die diesjährige Ueberweisung auf 

M. 700 000 ⸗⸗ 5 nee N . 600 000| — 
Pfandbrief- und Kommunalobligationen-Agiovortrag = . | 1943891129 
Provisionsvortrag . a r 0002 00 een 750 000| — 
Talonsteuer-Reserve (erhöht sich durch die diesjährige Ueberweisung auf 

M. 150 000,—) . e 100 000: — 
Zinsenreserven 2 2 2 on or ee 4 15837181 7 
Hypothekenpfandbriefe im Umlauf: 

3½j% % M. 12444 100,— 

30/0 % ANAL 100. 

4ͥ „„ „„ 5„„ 223564 600,— 

I 18674800. a 

56 % „%% en 542 00.— 236 156 700 — 
Kommunalobligationen im Umlauf: 

3½ hh Il. 4465400,-- 

8%, W „% 18880 

4% %%% 18329 600.— 24 181 500 — 
Verloste 5% Hypothekenpfandbriefe. » . 2 2 2 2 . 46 700| — 
Konto-Korrent-Kreditoren . . . 35 109 


Noch einzulösende fällige Pfandbrief- und Nommunaſo i-ation.-Coupons | 100425207 


Noch nicht abgehobene Dividendeuscheine . . . . . sa D 558 — 
Beamten-Pensions-Fonds . . . s. sooo a 596 601181 
Beamten-Uuterstützungs-Fonds. . 2 2 20 0 m m nn ren 28 292 — 
Gewinn- und Verlust-Ronto . s s 2 sos em nennen [1978 92830 

321376 71387 


Die auf 8 pCt. festgesetzte Dividende für das Jahr 1912 gelangt von heute ab mit 
M. 48,— für die Aktien über M. 600,— (No. I bis 1500 ) und mit M. 96,— für die 
Aktien über M. 1200,— (No. 15001 bis 22.00, an unserer Kasse, Dorotheenstr. 44, 
bei der Berliner Handels-Gesellschaft, der Commerz- und Disconto-Bank, der 
Direclion der. Disconto-Gesellschaft und der Nationalbank tür Deutschland 
hier zur Auszah'ung. 


Berlin, den 17. Februar 1913, Der. Vorstand. 


-~ 


EmserWasser 
Heilbewährt bel Katarrhen, Husten, 
N Neiserkeit,Verschleimung,Magen- 
säur&Jnfluenzau,folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
N Mineralwasser. Handlungen. 


Preis: EINE Mark 80 Pfg. 


Der Verleger bittet diejenigen Leser der „Zukunft“. 
die Paul Rohrbachs Budi vom „Deutschen 
Gedanken in der Welt“ noch nicht gelesen haben, 
sich dasselbe zur Prüfung in einer der besseren Buch- 
handlungen zwanglos vorlegen zu lassen. Man 
wird für diese Anregung wahrscheinlich dankbar sein. 


PROSPEKT frei von Karl Robert Langewlesdie in Düsseldorf. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7. Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kall-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börtennetlz. 

Au- und Uerkant von Effekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


istdas allein echte Karlsbader URL 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Aufschlussreich e meenuma 


Wirkungs-Unterschiede, vornehme seelisch- | = A = 
intime Zeugn. enth. d. Prospekt üb. ganz be- | Ba runs er 


een | ZacKental“ 


seit 20 Jahr. Für erweckte höh. Interessen- 

Grade! „Flüchtiges“, sow. Nachn. u. Mark. un- 
Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, Z. Fach. 
Petersdorf im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad. UeLungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr,-Werk) u. Wasser. 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 


SIenersachen Sie Tachmännteon 
das Steuerkontor 8. m. b. H. 


Berlin 8. II, Großbeerenstr. 95 
Tel.: Amt Lützow 7365. 
Prospekt „D“ frei. 


säurereiches Quellwasser), 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer ınit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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| Salem Aleikum 


Hohlmundsfü 


Salem Gold .::.. 


Cig arerf en 


La 


M D N 


für Haushalt uWerkstatt 
Se ee 4 


Für Inferate verantwo rtlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


f Ausstellung «AEG 


